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2020 wird wahrscheinlich vorrangig als das Jahr der Corona-
Pandemie in unsere Geschichte eingehen. Diese Pandemie ist 
für uns nicht weniger als eine Prüfung für unsere Fähigkeit zu 
solidarischem Handeln auf der Basis des Grundgesetzes, eine 
Fähigkeit, die wir auch noch nach dem hoffentlich baldigen 
Abklingen der Pandemie (durch Impfungen und andere Mittel) 
bei der Bewältigung der Folgen dieser unvergleichlichen Krise 
benötigen werden.

Das Jahr 2020 lässt sich freilich nicht völlig auf dieses Geschehen 
reduzieren. Wir haben uns mit vielen anderen Fragen beschäfti-
gen müssen: mit gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit, mit 
Antisemitismus und Rassismus, mit krisenhaften Entwicklungen 
großer Demokratien, mit der partiellen Enthumanisierung von 
Sprache und Denken.

Wir sind jedoch in den verschiedenen Problembereichen nicht 
untätig geblieben, etwa in der Frage, wie wir künftig unsere 
Migrationsgesellschaft gestalten wollen. Zu dem Thema bringt 
dieses Heft unter dem Stichwort „Kompetenznetzwerk für  
das Zusammenleben in der Einwanderungsgesellschaft“ einen 
Schwerpunkt. Es gilt in einen Dialog darüber einzutreten, wie 
in unserer vielfältigen Gesellschaft chancengerechte Teilhabe 
aussehen kann, wie mit Konflikten und Ängsten umgegangen 
werden sollte und wie hierbei die im Grundgesetz verbrieften 
demokratischen Werte gelebt und vermittelt werden können. Es 
kommt sehr darauf an, wie wir die notwendigen Diskussionen 
zur Migrationsgesellschaft führen.

Schließlich noch einige persönliche Sätze. Dieses Editorial soll 
das letzte sein, das ich für diese Zeitschrift schreibe – immer-

hin habe ich diese Aufgabe als Vorsitzender mehr als fünf Jahre 
wahrgenommen. Mir war immer wichtig, dass die Zeitschrift 
stets offen bleibt für die vielfältigen aktuellen Fragen, Probleme 
und Diskussionen, die mit den Grundanliegen unseres Vereins 
in Beziehung stehen: historische Erfahrungen ernst zu nehmen 
und für unsere Demokratie und ihr Selbstverständnis fruchtbar 
zu machen. So ist die Zeitschrift nicht nur ein Forum für The-
men, Methoden, Veranstaltungen, Aktionen und Projekte des 
Vereins Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V., sondern auch 
ein Ort des Diskurses über Erinnerungskultur, Geschichtspolitik 
und politische Kultur in Deutschland (und Europa). Wir wollen 
aufklären über Geschichte, vor diesem Hintergrund gegenwärti-
ge Verhältnisse und Tendenzen analysieren, um zur Orientierung 
und differenzierten Urteilsbildung beizutragen und die Praxis 
wehrhafter Demokratie anzuregen.

Zuletzt möchte ich allen danken, die an den Heften der vergan-
genen Jahre mitgearbeitet haben, insbesondere der Redaktion 
für ihre unermüdliche engagierte Arbeit. Ich wünsche ihnen, 
doch auch allen Mitgliedern, Freundinnen und Freunden des 
Vereins für ihre weitere Arbeit und für ihr persönliches Wohl-
ergehen viel Erfolg und alles Gute!

Mit den besten Grüßen und dem Wunsch:  
„Bleiben Sie gesund!“

Ihr / Euer

      Bernd Faulenbach

Liebe Freundinnen und Freunde von  
Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V.!
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Demokratie, Freiheit und Rechtsstaatlich- 
keit – auf diesen Werten beruht ein gu-
tes und solidarisches Zusammenleben 
von Menschen unterschiedlicher Her-
kunft, Kultur und Überzeugung. Leider 
müssen wir feststellen, dass diese Werte 
bei uns nicht mehr unangefochten sind. 
Menschen- und Demokratiefeindlichkeit 
hat dabei viele Gesichter: Sie reicht von 
Rechtsextremismus über Antisemitismus, 
Homosexuellen- und Transfeindlichkeit, 
islamistischem Extremismus, Islam- und 
Muslimfeindlichkeit, Rassismus sowie An-
tiziganismus bis zu linkem Extremismus. 
Abwertung von vermeintlich „Anderen“, 
Ausgrenzung und Diskriminierung sind für 
Viele im Land tagtäglich erfahrene Reali-
tät. Die Morde von Hanau und Halle ha-
ben zudem auf furchtbare Art und Weise 
verdeutlicht, wohin menschenverachtende 
Einstellungen im extremsten Fall führen.

Die vor allem präventiv-pädagogische Ar-
beit von „Demokratie leben!“ setzt daher 
so früh wie möglich an und verfolgt eine 
proaktive Demokratieförderung und eine 
nachhaltige Präventionsarbeit in Zusam-
menarbeit mit Kommunen, Ländern und 
der Zivilgesellschaft. Einem ganzheitlichen 
Ansatz folgend, werden im Bundespro-
gramm „Demokratie leben!“ die Bedarfe 
der Präventionsarbeit in den verschiede-
nen sozialräumlichen Strukturen und für 
unterschiedliche Zielgruppen adressiert: 
Im Rahmen der Partnerschaften für Demo-
kratie haben Kommunen und Landkreise 
die Möglichkeit, Strategien zu entwickeln, 
um zielgerichtet und beteiligungsorientiert 
vor Ort zu agieren und flexibel auf lokale 
Herausforderungen zu reagieren. Durch 
die Förderung von Landes-Demokratie-

zentren in allen 16 Bundesländern werden 
Maßnahmen zur Stärkung von Demokra-
tie und Vielfalt und gegen Extremismus 
in den jeweiligen Ländern gebündelt und 
Angebote der mobilen Beratung, der Op-
ferberatung sowie der Distanzierungs- 
und Ausstiegsberatung gestaltet. Darüber 
hinaus entwickeln und erproben gemein-
nützige Träger in über 150 Modellprojek-
ten innovative Ansätze für die Förderung 
von Demokratie, für die Gestaltung von 
Vielfalt und zur Extremismusprävention.

Das Bundesprogramm „Demokratie le-
ben!“ – ausgestattet mit derzeit 115,5 Mil-
lionen Euro – hat in den letzten Jahren viele 
gute und neue pädagogische Ansätze her-
vorgebracht, die für Kinder und Jugendliche 
sowie für ihre Bezugspersonen Möglich-
keiten schaffen, sich einzubringen und De-

mokratie zu (er)leben. Dies hat auch dazu 
beigetragen, dass sowohl im Großen als 
auch im Kleinen Menschen offen über Dis-
kriminierung, Rassismus und weitere Phä-
nomene Gruppenbezogener Menschen-
feindlichkeit sprechen und ihre eigenen 
Vorurteilsstrukturen hinterfragen konnten.

Gleichzeitig stehen wir im Ministerium 
kontinuierlich vor der Herausforderung, 
wie die wertvollen und innovativen 
Ansätze verstetigt und in Regelstruk-
turen überführt werden können. Aus 
den Erfahrungen der letzten Jahre, in 
denen eine Reihe von Organisationen –  
darunter auch „Gegen Vergessen Für 
Demokratie e.V.“ – in ihrer Strukturent-
wicklung zum bundeszentralen Träger 
unterstützt wurden, entstand für die 
neue Förderperiode von „Demokratie  
leben!“ das Vorhaben, etablierte Träger  
in verschiedenen Themenfeldern – allein 
oder gemeinsam mit weiteren Partnern –  
in Kompetenznetzwerken bzw. -zentren 
zu fördern. Diese Netzwerke und Zentren 
haben die Aufgabe, aktiv die präventiv-
pädagogische Praxis in den jeweiligen The-
menfeldern zu gestalten und ihre Expertise 
weiteren Programmakteuren, staatlichen 
Institutionen und der breiten Öffentlichkeit 
zur Verfügung zu stellen und darüber hi-
naus einen Transfer von erfolgreichen Prä-
ventionsansätzen in Bundes-, Landes- und 
kommunale Strukturen zu gewährleisten.

In einer Förderlandschaft, in der sich viele 
zivilgesellschaftliche Organisationen um  
die Gestaltung unserer Gesellschaft küm-
mern, die aber oftmals auch von Kon-
kurrenzen um finanzielle Mittel geprägt 
ist, stellt ein solches gemeinschaftliches 

Michael Tetzlaff

Die Arbeit für Demokratie und Vielfalt  
langfristig gestalten
Gastbeitrag: Zur Idee der Kompetenznetzwerke und -zentren im Bundesprogramm 
„Demokratie leben!“	  

Michael Tetzlaff, Abteilungsleiter im Bundesministerium  
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend.
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Unsere Demokratie muss jeden Tag neu mit Leben gefüllt werden. Sie braucht Menschen, die sie erhalten und gestalten 
und sich aktiv für sie einsetzen. Mit dem Bundesprogramm „Demokratie leben!“ fördert das Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend deshalb seit 2015 zivilgesellschaftliches Engagement für ein vielfältiges und demokrati-
sches Miteinander und die Arbeit gegen Radikalisierungen und Polarisierungen in der Gesellschaft.
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Arbeiten alle Akteure vor neue Herausfor-
derungen, birgt aber zugleich auch große 
Potenziale: Unterschiedliche Zielgruppen-
zugänge können genutzt und Synergien 
geschaffen, Fachwissen und langjährige 
Erfahrungen eingebracht und gemeinsam 
neue Strategien entwickelt werden.

Das Kompetenznetzwerk „Zusammenle-
ben in der Einwanderungsgesellschaft“ 
zeigt exemplarisch, wie fünf Träger mit 
unterschiedlicher Ausrichtung und Ge-
schichte zusammengefunden haben, um 
gemeinsam dafür einzutreten, dass mi-
grantische Perspektiven verstärkt Gehör 
finden und kontinuierlich daran arbeiten, 
dass sich unsere Gesellschaft als Migrati-
onsgesellschaft versteht.

Wie müssen Rahmenbedingungen aus-
sehen, damit Menschen, die vor kurzem 
nach Deutschland gekommen sind –  
seien es bspw. Geflüchtete oder EU-
Zuwander*innen aus Osteuropa – nicht 
nur in Deutschland leben, sondern dieses 
Land auch mitgestalten können? Wie kann 

generell das Repräsentationsdefizit von 
Menschen mit Migrationsgeschichte aufge-
hoben werden? Welche Möglichkeiten gibt 
es, um Menschen, die der Idee der Migra-
tionsgesellschaft skeptisch gegenüberste-
hen, ihre Vorbehalte und Ängste zu neh-
men? Fragen auf die wir als Gesellschaft 
gemeinsam Antworten finden müssen.

Dazu ist es nötig, lokale Ansätze mit Fach-
debatten, modellhaftes Erproben mit Re-
gelstrukturen und Expert*innen mit staat-
lichen Institutionen zu verbinden. Mit den 
insgesamt 14 thematischen Kompetenz-
zentren und -netzwerken im Bundespro-
gramm „Demokratie leben!“ schaffen wir 
dafür neue Möglichkeiten. Gesellschaft-
licher Wandel kann nur gelingen, wenn 
Zivilgesellschaft, Wissenschaft und staat-
liche Akteure zusammenwirken und es 
mehr gemeinsames Tun gibt. ■

Informationen: www.demokratie-leben.de

Die Partner von Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V. im Kompetenznetzwerk  
für das Zusammenleben in der Einwanderungsgesellschaft

Die Türkische Gemeinde in Deutschland e.V. (TGD) arbeitet 
mit ihren Landesverbänden bundesweit für Teilhabe, Gleichstel-
lung und Diversitätsorientierung. Die TGD nutzt ihre Geschäfts-
stellen zur Beratung und Förderung von anderen Migrantenorga-
nisationen sowie zur Vernetzung miteinander, mit der etablierten 
Zivilgesellschaft, mit Politik und Verwaltung, um die Einwande-
rungsgesellschaft auf allen föderalen Ebenen effektiv zu gestalten.

Die TGD wird im Rahmen des Kompetenznetzwerkes Maßnahmen 
entwickeln, um die bestehende gesellschaftliche Diversität in Be-
zug auf ethnische Herkunft in Planungs- und Entscheidungspro-
zessen insbesondere der Kinder- und Jugendhilfe durch migranti-
sche Expert*innen zu erhöhen. Die Expert*innen sollen empowert, 
qualifiziert und den Entscheider*innen bekannt gemacht werden. 
Darüber hinaus sollen Politik, Verwaltung und Zivilgesellschaft für 
die notwendige Bereitschaft zum aktiven Powersharing sensibilisiert 
werden. Die Ängste und Konflikte im Kontext einer angemessenen 
Repräsentanz in der Einwanderungsgesellschaft erfahren in der Ar-
beit der TGD besondere Berücksichtigung. Die Türkische Gemeinde 
in Deutschland koordiniert die Arbeit des gesamten Kompetenz-
netzwerkes Zusammenleben in der Einwanderungsgesellschaft.

Der Bundesverband russischsprachiger 
Eltern e.V. (BVRE) ist eine bundesweite 
Dachorganisation gemeinnütziger Vereine, 
die in vielen unterschiedlichen sozialen, kul- 
turellen und Bildungsbereichen aktiv sind. 
Innerhalb des Netzwerkes ist der BVRE  
für die thematische Richtung „Ängste und 
Konflikte“ zuständig und koordiniert die 
entsprechenden Maßnahmen. Der BVRE übernimmt die Entwick-
lung und Vermittlung der Expertise über die Zielgruppe der „be-
weglichen Mitte“ mit dem Schwerpunkt „Ängste und Konflikte 
in der Einwanderungsgesellschaft“ durch verschiedene Formate, 
wie z.B. Multiplikator*innenschulungen, Fachaustausch und Pub-
likationen.

Darüber hinaus ist der BVRE als eine Migrant*innenorganisation 
dafür zuständig, dass die Expertise und Erfahrungen der Mitglieds-
organisationen im Bereich der politischen Bildung allen relevanten 
Strukturen und Akteur*innen der Kinder- und Jugendhilfe zur Ver-
fügung stehen.

Aufbau des Bundesprogramms „Demokratie leben!“
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Michael Tetzlaff ist Abteilungsleiter „Demokratie und Engagement“ im Bundes- 
ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend.
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Das Kompetenznetzwerk für das Zusammenleben in der Einwanderungsgesellschaft versteht sich als  Zusammenschluss von Trägern, die das Zusammenleben in 
einer offenen Gesellschaft in Vielfalt durch die Entwicklung eines inklusiven Selbstverständnisses und die Ermöglichung gleichberechtigter Teilhabe und Repräsen-
tanz in der Migrationsgesellschaft fördern und gestalten wollen. Mehr Infos unter kn-zusammenleben.de

Die neuen deutschen organisatio-
nen e.V. sind ein bundesweites Netz-
werk von über 100 postmigrantischen 
Organisationen und Initiativen, die 
sich für chancengerechte Teilhabe, 
Sichtbarkeit und gegen Rassismus einsetzen. Mit ihren Positionen 
und Inhalten bringen sie sich in gesellschaftliche Debatten ein und 
sorgen so für eine inklusivere und gerechtere Gesellschaft.

Im Rahmen des Kompetenznetzwerks unterstützen und beraten  
sie Akteur*innen der Kinder- und Jugendhilfe sowie Koopera- 
tionspartner*innen im Bundesprogramm „Demokratie leben!“

Mit ihrer Fachexpertise, Öffentlichkeitsarbeit und ihrem Knowhow, 
wie eine offene Migrationsgesellschaft gestaltbar ist, schaffen sie 
auf verschiedenen Ebenen Räume für einen Austausch sowie eine 
nachhaltige Sensibilisierung und Qualifizierung.

 

Die Schwarzkopf-Stiftung  
Junges Europa fördert jun- 
ge Menschen in 40 europäi- 
schen Ländern darin, sich mit  
internationalen Perspektiven,  
Demokratie und Teilhabe auseinanderzusetzen. Durch Peer-Netz- 
werke, Stipendien, Seminare und Dialogformate fördert sie  
Begegnungen und stärkt junge Menschen darin, an politischen 
Diskursen teilzuhaben.

Im Rahmen des Kompetenznetzwerks Zusammenleben in der 
Einwanderungsgesellschaft setzt sie sich insbesondere dafür ein, 
die politische Teilhabe von Kindern und Jugendlichen unabhängig 
ihrer Herkunft zu fördern. Dafür schafft sie Beratungs-, Qualifizie-
rungs- und Dialogangebote für Fachkräfte, Multiplikator*innen 
und Ehrenamtliche der Kinder- und Jugendhilfe im Kontext von 
Pluralismus und Differenz. Ziel dessen ist es, jungen Menschen un-
terschiedlicher Hintergründe als aktiven Bürger*innen einer plu-
ralistischen, inklusiven und demokratischen Migrationsgesellschaft 
Gehör zu verschaffen.

Die Partner von Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V. im Kompetenznetzwerk  
für das Zusammenleben in der Einwanderungsgesellschaft

»
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Den Aspekt „Für Demokratie“ füllen wir 
zum Beispiel mit der Vermittlung unserer 
Demokratiegeschichte und mit dem Plä-
doyer für eine offene Gesellschaft in Viel-
falt. Die Mitgliedschaft im Kompetenz-
netzwerk für das Zusammenleben in der 
Einwanderungsgesellschaft bietet nun 
seit Anfang 2020 die Möglichkeit, den 
positiven Ansatz des Vereins weiter zu 
stärken. Im Folgenden soll skizziert wer-
den, welche Aufgaben und Ziele mit dem 
Kompetenznetzwerk verbunden sind.

Der bisherige Schwerpunkt der Geschäfts-
stelle im Zusammenhang mit dem Bundes- 
programm „Demokratie leben!“ und ähn-
lichen Programmen lag in der Extremismus- 
prävention. Die „Online-Beratung gegen  
Rechtsextremismus“, „BeInterNett“ und  
das „ARGUTRAINING WIeDERSPRECHEN  
FÜR DEMOKRATIE“ sind erfolgreiche Bei-
spiele dafür, ebenso wie das „Präventi-
onsnetzwerk gegen religiös begründeten 
Extremismus“, das wir gemeinsam mit 
der Türkischen Gemeinde in Deutschland 
aufgebaut haben. Aber wir beschäftigen 
uns seit längerer Zeit auch mit Themen der 
Migrationsgesellschaft. So haben wir für 
die Bundeszentrale für politische Bildung 
schon vor acht Jahren Bildungsmaterialien 
zur „Praktischen Geschichtsvermittlung in 
der Migrationsgesellschaft“ erstellt. 

In der neuen Förderphase des Bundespro-
gramms „Demokratie leben!“ bieten nun-
mehr die Kompetenznetzwerke und -zent-
ren den Rahmen für bundesweit agierende 
Teilnehmer des Programms. Die Träger in 
unserem Netzwerk sind sehr unterschied-
lich aufgestellt, sie vertreten verschiedene 
Teile der Gesellschaft, verfolgen unter-
schiedliche Ansätze und Arbeitsweisen. 

Michael Parak

Im Kompetenznetzwerk für die 
Migrationsgesellschaft

Straßenszene in Berlin während der Fußball-Europameisterschaft von 2016. Im Kompetenznetzwerk für das Zu-
sammenleben in der Einwanderungsgesellschaft trägt Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V. zu einem Selbstver-
ständnis Deutschlands als Migrationsgesellschaft bei.
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Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V. ist 1993 im Kontext der rechtsextremen und rassistischen Anschläge in Mölln und 
zahlreichen anderen Orten der Bundesrepublik entstanden. Das Postulat „Nie wieder!“ ist seitdem für die meisten unserer 
Mitglieder und Mitarbeiter Ansporn, sich zu engagieren: gegen Extremismus, gegen jegliche Diktaturen. Im Namen un-
serer Vereinigung ist aber auch eine positive Wendung angelegt, wofür wir wirken wollen: die Stärkung der Demokratie 
in Deutschland. Dafür bedarf es der praktischen Teilhabe an der res publica und damit des Handelns für Bürgerinnen und 
Bürger. Die im Grundgesetz festgeschriebenen Werte, Rechte und Pflichten bieten den Rahmen, in dem sich die Weiterent-
wicklung der Demokratie in Deutschland vollziehen soll.

»
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Dies führt zu einem hohen Abstimmungs-
bedarf, wenn es um gemeinsame Veran-
staltungen geht. Doch es gibt auch ein 
großes Potenzial, die eigenen Perspektiven 
zu erweitern und voneinander zu lernen. 
Auch diese Zeitschrift hat davon schon 
profitiert. So sind in mehreren Ausgaben 
bereits Autorenbeiträge von Kollegen der 
Türkischen Gemeinde in Deutschland und 
dem Bundesverband russischsprachiger El-
tern erschienen. Im vorliegenden Heft be-
richten Mitarbeiterinnen der Schwarzkopf 
Stiftung Junges Europa und der „neuen 
deutschen organisationen“ von ihrer Ar-
beit und ihren Anliegen. 

Gemeinsames Leitbild 

Die Blickwinkel unserer Netzwerkpartner 
sind für uns manchmal neu und an eini-
gen Stellen sind wir anderer Meinung. 
Die Chance des Kompetenznetzwerks 
liegt darin, trotz dieser Unterschiede zu-
sammenzuwirken, denn gemeinsam bil-
den wir beachtliche Teile der vielfältigen 
Gesellschaft ab: bezogen etwa auf unter-
schiedliche parteiliche Präferenzen und 
Bildungsansätze, west- und ostdeutsche 
Hintergründe, das Geschlecht und Alter, 
auch besonders die Herkunftsgeschichte. 
Somit spiegeln sich gesellschaftliche Kon-
flikte und ihre Lösungsmöglichkeiten im 
Kleinen auch in unserem Netzwerk.

Als gemeinsames Leitbild hinter den Be-
mühungen des neuen Netzwerks steht 
eine Kultur der Gleichwertigkeit, wie sie 
in den Artikeln des Grundgesetzes und 
der EU-Grundrechte-Charta verankert ist. 
Für das Kompetenznetzwerk stehen dabei 
vor allem zwei Ziele im Mittelpunkt: das 
Selbstverständnis Deutschlands als Migra-
tionsgesellschaft zu fördern und auf eine 
angemessene Repräsentanz sowie gleich-
berechtigte Teilhabe in der Migrationsge-
sellschaft hinzuwirken. Denn ein friedvol-
les Miteinander kann nur gelingen, wenn 
alle einen Platz in der Gesellschaft finden 
können, die hier leben, und wenn alle die 
Chance erhalten und dazu motiviert wer-
den, sich einzubringen.

Konstruktive Dialoge gestalten

Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V. 
kann für diese Aufgaben auf eine lang-

jährige Erfahrung und Expertise in der 
Gestaltung eines konstruktiven Dialogs 
für das gesellschaftliche Zusammenle-
ben sowie auf ein breites Netzwerk an 
Kooperationspartnern in der ganzen 
Bundesrepublik zurückgreifen. Mit dem 
historischen Ansatz kann der Verein dazu 
beitragen, dass über die Beschäftigung 
mit positiven Beispielen aus der Ge-
schichte ein neues Selbstverständnis von 
Deutschland als Migrationsgesellschaft 
entstehen kann. 

Eine besondere Herausforderung be-
steht darin, Ansätze aufzuzeigen, wie 
Menschen für eine offene Gesellschaft 
gewonnen werden können, die der Mig-
ration bislang gleichgültig oder skeptisch 
gegenüberstehen. Auch der Zusammen-
hang von Migrationsgesellschaft und 
Transformationsgesellschaft nach der 
Friedlichen Revolution bildet für uns ei-
nen thematischen Schwerpunkt. Gegen 
Vergessen – Für Demokratie e.V. möchte 
im Kompetenznetzwerk dazu beitragen, 
einen Dialog zu ermöglichen, der Kon-
flikte aushält, aber auch Gemeinsames 
betont.

Servicestelle für andere Projektträger

In vorderster Linie sind die bundesweiten 
Träger dafür da, als eine Art Servicestel-
le ihr Wissen an die Modellprojekte und 
lokalen Partnerschaften für Demokratie 
des Bundesprogramms sowie an Träger 
der Kinder- und Jugendhilfe weiterzuge-
ben. Es ist aber auch gewollt, dass daraus 
Impulse für die gesellschaftliche Debatte 
gesetzt werden.

Erste konkrete Angebote und Veran-
staltungen für diese Zielgruppen stehen 
bereits fest. So wird in Kürze unser neu-
er Blog „Migrationsgeschichten.de“ an 

den Start gehen, außerdem ist eine Bro-
schüre zur Ansprache von Zielgruppen 
in der Mitte der Gesellschaft geplant. 
Vom 23. bis 27. November wird es eine 
Fachkonferenz in Form einer digita-
len Themenwoche geben, die alle fünf 
Netzwerk-Partner gemeinsam organisie-
ren und gestalten. Wir laden auch alle 
Mitglieder von Gegen Vergessen – Für 
Demokratie e.V. ein, an den öffentlichen 
Formaten teilzunehmen.

Kontinuität in der 
Demokratieförderung

Historische Erinnerungsarbeit mit dem 
konkreten Einsatz für die Demokratie zu 
verbinden: Das ist und bleibt das zentrale 
Anliegen und gleichzeitig die besondere 
Botschaft von Gegen Vergessen – Für 
Demokratie e.V. Wenn wir uns mit den 
Diktaturen des 20. Jahrhunderts beschäf-
tigen, stellen wir uns immer auch die Fra-
ge: Was können wir in der Demokratie 
heute aus diesen bitteren gesellschaftli-
chen Erfahrungen lernen? Andersherum 
bleibt die historische Perspektive eine 
wichtige, wenn wir uns mit heutigen Fra-
gen der Demokratieentwicklung beschäf-
tigen. Es geht darum, Demokratie in ihren 
verschiedenen Facetten zu verstehen, zu 
erleben, eine Haltung zu gewinnen und 
danach zu handeln. Verschiedene demo-
kratiebejahende Einstellungen sollen sich 
zu einem größeren Ganzen, einem Be-
wusstsein für Demokratie bündeln. Dies 
soll dann in eine demokratische Haltung 
münden.

Dies gilt auch für das Themenfeld Migra-
tion. So, wie wir die Vermittlung unserer 
Demokratiegeschichte als wichtiges Mit-
tel zur Förderung demokratischer Denk-
weisen und Identitäten in die Politik und 
Gesellschaft eingebracht haben, so wol-
len wir auch bei Fragen der Gestaltung 
unserer Migrationsgesellschaft aus der 
Geschichte lernen. ■

»

Die Mitglieder im Kompetenznetzwerk präsentierten ihre Arbeit im Januar 2020 bei einer Auftaktveranstal-
tung mit Bundesfamilienministerin Franziska Giffey.
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Dr. Michael Parak ist Historiker und Geschäftsführer von Gegen Vergessen – Für 
Demokratie e. V. 



Frau El, können Sie kurz zusammen-
fassen, was ein postmigrantisches 
Netzwerk ist?

Meral El: Im Jahr 2015 sind mehrere  
Vereine und Initiativen zum ersten Bun-
deskongress der neuen deutschen organi- 
sationen zusammengekommen. Ziel war 
es, Raum für Vernetzung und Austausch 
zu schaffen. Hauptsächlich waren dies 
Menschen, die Rassismuserfahrungen 
machen und in Deutschland geboren 
wurden, seit Generationen in Deutsch-
land leben oder den Großteil ihres Le-
bens in Deutschland sind. Diese haben 
sich in dem postmigrantischen Netzwerk 
„neue deutschen organisationen“ zu-
sammengeschlossen. Aktuell besteht 
das Netzwerk aus über 120 Initiativen, 
Vereinen und Dachverbänden. Unsere 
Mitglieder sind People of Color (PoC) 
oder Schwarz, Bindestrich-Deutsche oder  
eben anders. Unsere Gemeinsamkeit: Wir 
sehen uns als postmigrantische Bewe-
gung gegen Rassismus und für ein inklu-
sives Deutschland.

Wen möchten Sie mit dieser Perspek-
tive erreichen?
Wir möchten Menschen ansprechen, die 
sich für eine gleichberechtigte Gesell-
schaft für alle einsetzen. Das sind sowohl 
Menschen, die unter Rassismus- und 
Diskriminierungserfahrungen leiden und 
sich dagegen wehren möchten, als auch 
Deutsche, die davon nicht selbst betrof-
fen sind und sich dafür einsetzen wollen, 
dass alle Bürger*innen dieselben Rechte 
haben und niemand diskriminiert wird. 

Wir haben drei Ebenen der Ansprache. 
Zum einen unser Netzwerk selbst, das 
hauptsächlich aus Mitgliedsorganisati-
onen besteht, in denen mindestens 60 
Prozent der Führungsebenen mit Schwar-
zen Menschen, People of Color und Men-
schen mit Bindestrich-Identitäten besetzt 

sind. Unsere zweite Zielgruppe sind po-
litische Akteur*innen, Einzelpersonen, 
Stiftungen, Politiker*innen, die sich für 
eine offene Gesellschaft engagieren. Und 
dann wollen wir auch direkt in die breite 
Gesellschaft hineinwirken und dort Im-
pulse setzen. 

Gibt es auch skeptische Stimmen  
zu Ihrem Ansatz?
Auf dem Gründungskongress 2015 wa-
ren einige der rund 60 dort vertretenen 
Verbände schon skeptisch und haben 
sich gefragt: Was ist das denn? Was ist 
neudeutsch? Was ist eine neue deutsche 
Organisation? Sie haben das dann beob-
achtet und den Austausch gesucht. Jahr 
für Jahr haben sich mehr Initiativen ent-
schieden, bei uns mitzumachen. 

Geholfen hat dabei unsere klare Ansage, 
kein neuer Dachverband sein zu wollen. 
Wir wollten ein Netzwerk sein, das ge-
meinsame Forderungen artikuliert, aber 
nicht mit klassischen Strukturen und 
Abstimmungsrichtlinien arbeitet. Wenn 
ein Netzwerkmitglied bei einem Thema 

mitgeht, geht es mit – wenn nicht, dann 
nicht. Dieses Prinzip führt zu großer Fle-
xibilität, viel Freiraum und Kreativität. Wir 
bieten einen Raum, der sich öffnet, wo in 
der Unverbindlichkeit sehr viel Verbindli-
ches entsteht, viel Vernetzung und Syn-
ergie. 

Ein Beispiel: Sie haben einen Instagram-
Kanal und bedienen dort politische The-
men. Wenn Sie sich zur Vernetzung an 
einen klassischen Verband wenden woll-
ten, wüssten Sie erst einmal nicht: Wer ist 
im Vorstand? Wer ist sprechberechtigt? 
Können Sie hier mitmachen oder nicht? 
All diese Hürden gibt es bei uns nicht. Wir 
öffnen Begegnungs- und Dialogräume: in 
unseren Veranstaltungen, durch unseren 
Newsletter und über unsere Social Me-
dia-Kanäle. 

Wie viele Leute kommen denn  
mittlerweile zu den Kongressen?
Ende Februar hatten wir bei unserem jähr-
lichen Bundeskongress 396 Teilnehmen-
de, wir mussten 150 Personen absagen. 
Wir erreichen also sehr viele Menschen, 
nur unter den Jüngeren könnten es noch 
mehr sein. Für sie haben wir jetzt im Rah-
men des Kompetenznetzwerks einen ei-
genen Jugendkongress einberufen, dafür 
arbeiten wir wiederum mit verschiedenen 
Initiativen zusammen, zum Beispiel mit 
den Sons of Gastarbeita aus NRW, dem 
RomaTrial aus Berlin oder Curly Culture 
aus Dresden. Später sollen noch Formate 
speziell für junge Erwachsene folgen – 
herkunftsübergreifend. 

Auch Vertreter*innen aus den politischen 
Parteien nutzen den Raum, um in Kon-
takt und Dialog zu kommen. Wohlge-
merkt: Sie sitzen nicht als Referent*innen 
auf dem Panel. Sie kommen als Teilneh-
mende. Wir haben darüber hinaus star-
ke transatlantische und transeuropäische 
Beziehungen geknüpft. In unserem Netz-

ndo-Geschäftsführerin Meral El.

Interview

„Wir wirken entlang der Gemeinsamkeiten.“
Die Kultur- und Sozialwissenschaftlerin Meral El ist Geschäftsführerin der „neuen deutschen organisationen“ (ndo), einem 
postmigrantischen Netzwerk, das sich 2015 gegründet hat. Die ndo sind einer der Partner von Gegen Vergessen – Für De-
mokratie e.V. im Kompetenznetzwerk für das Zusammenleben in der Einwanderungsgesellschaft. Wir sprachen mit Meral 
El über die Arbeit der ndo.
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»werk und in unseren Zielgruppen gibt es 
auch Zusammenschlüsse von Menschen, 
die ausschließlich im digitalen Raum exis-
tieren. 

Seit der Gründung der ndo 2015 hat 
sich die Gesellschaft in Deutschland 
noch einmal verändert, die AfD ist in 
zahlreiche Parlamente eingezogen, 
rechtspopulistische Stimmen sind 
„normaler“ geworden, es gab wieder 
Mordtaten. Was hat das für Auswir-
kungen auf Ihre Netzwerke?
Die AfD, die Anschläge in Halle und Ha-
nau, die anhaltenden Nachwirkungen 
des NSU, jetzt Black Lives Matter: All die-
se Entwicklungen führen zu einer starken 
Politisierung und Aktivierung. Also auch 
Menschen, die vorher nicht auf Demons-
trationen, Konferenzen oder Veranstal-
tungen gegangen sind, suchen jetzt den 
Zusammenschluss und sagen: Ich bin 
noch alleine, ich bin in keinem Verein, in 
keiner Initiative, wo kann ich mitmachen? 

Sehr stark werden Fragen nach Sicherheit 
gestellt: Ich lebe hier, das ist mein Zuhau-
se. Wie kann ich hier sicher leben? Was 
brauche ich dafür? 

Die Morde in Hanau geschahen drei Tage 
vor unserem Bundeskongress im Februar. 
Bei uns kamen mehrere E-Mails von Teil-
nehmenden an, die sich nicht mehr trau-
ten, mit der Bahn zu dem Kongress zu 
fahren. Wir haben diese mit anderen zu-
sammengebracht, die schließlich gemein-
sam angereist sind. Das hat ihnen sehr 

gut getan. Wir haben auf dem Kongress 
zusammen diskutiert, wir haben zusam-
men geweint, zusammen gelacht und am 
Abend zusammen Party gemacht – und 
haben der Menschen in Hanau gedacht. 

Ihr Netzwerk heißt „neue deutsche 
organisationen“. Ich kenne Familien, 
die seit Generationen hier sind, in 
denen aber darüber gestritten wird, 
ob man sich als Deutsche betrachten 
sollte. Was sagen Sie denen?
Das geschieht, wenn dir aus der Gesell-
schaft heraus die ganze Zeit gesagt wird: 
Du bist nicht deutsch! Darauf folgt oft 
eine Gegenreaktion: Die anderen sehen 
uns nicht als Deutsche, warum sollen wir 
uns dann anbiedern? Aspekte der Iden-
tität sind jedoch sehr heterogen. Für uns 
steht momentan ganz klar eine andere 
Frage im Vordergrund: Wie können wir 
hier sicher leben? 

Was motiviert Sie persönlich für die 
Arbeit bei den ndo?
2015 war ich selbst etwas skeptisch, ob 
so ein lockeres Netzwerk nachhaltig sein 
kann. Hier treffen ja auch Akteur*innen 
zusammen, die sehr unterschiedlich aus-
gerichtet sind, von liberal-konservativ 
über linksliberal bis linkskritisch. Aber 
diese breit aufgestellte Plattform hat 
mich auch motiviert. Wir kommen ent-
lang der Gemeinsamkeiten zusammen: 
für Chancengerechtigkeit, für Inklusion, 
für Sichtbarkeit und gleichberechtigte 
Teilhabe. Das ist einfach etwas sehr, sehr 
Wichtiges!

Was erhoffen Sie sich von unserer 
gemeinsamen Arbeit im Kompetenz-
netzwerk? 
Genauso wie das ndo-Netzwerk ist 
das Kompetenznetzwerk für mich eine 
Möglichkeit, in einem breiten Bünd-
nis eine große Wirkung zu erzielen, mit 
Akteur*innen, die unterschiedliche An-
sätze verfolgen und verschiedene Ziel-
gruppen erreichen. Wir können das, in-
dem wir Begegnungen und Dialogräume 
schaffen, indem wir unsere Zugänge ein-
ander zugänglich machen und gegensei-
tig von unserer Expertise und Erfahrung 
lernen. Genau das ist es, was wir jetzt 
brauchen – uns selbst als auch Leute in 
der Praxis zu vernetzen, Räume zu schaf-
fen und zu zeigen: Es ist eine inklusive 
Migrationsgesellschaft, in der wir leben! 
Wir haben unsere Themen, arbeiten dar-
an und lassen uns nicht von rassistischen 
oder rechtsextremistischen Diskursen ver-
leiten. Wir setzen unsere Themen und 
führen unsere Diskurse. Wir agieren statt 
zu reagieren! ■

Die Fragen stellte Liane Czeremin.

Diskussionsrunde auf dem Bundeskongress der ndo in Berlin.
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Im Jahr nach dem Erscheinen von Sar-
razins Buch kamen erstmals junge Men-
schen aus ganz Deutschland zusammen, 
um ein Gegennarrativ zu entwerfen: die 
Junge Islam Konferenz (JIK), initiiert von 
der Humboldt-Universität zu Berlin und 
der Stiftung Mercator. Die JIK vertritt 
seitdem das Credo „Haltung statt Her-
kunft“. Dahinter steht die Grundhaltung, 
dass pluralistische Lebenswelten als po-
sitive Realität wahrgenommen und als 
Normalität gelebt werden. Bis dato hat-
te es in Deutschland kein herkunfts- und 
religionsübergreifendes Forum für junge 
Menschen gegeben, in dem sie über Is-
lam- und Muslimbilder in der Gesellschaft 
reflektieren und diskutieren konnten. 

Aus diesem Gründungsgedanken heraus 
hat sich die Junge Islam Konferenz (JIK) 
über die Jahre hinweg weiterentwickelt. 
Im Wesenskern ist sie aber eine Dialog-
plattform für junge Menschen geblieben, 
die sich mit Fragen des konstruktiven und 
gleichberechtigten Zusammenlebens in 
der Migrationsgesellschaft auseinander-
setzen. Junge Menschen im Alter von 17 
bis 25 Jahren kommen auf der Bundes-
konferenz, der Sommerakademie, den 
JIK-Talks und verschiedenen Netzwerk-
veranstaltungen zusammen und disku-
tieren über Themen wie Pluralität und 
Zugehörigkeit, unabhängig von Herkunft 
und Religionszugehörigkeit. Ziel ist es, 
junge Menschen dazu zu befähigen, an 
gesellschaftlichen und politischen Diskur-
sen teilzunehmen und eine inklusive und 
friedvolle Gesellschaft mitzugestalten.

Raum für Perspektivwechsel

Alle Angebote der JIK sind darauf aus-
gerichtet, ein positives Selbstverständnis 
einer vielfältigen Gesellschaft zu vermit-

teln, die Pluralität als Chance versteht 
und als Normalität begreift. Einzige Vo-
raussetzung für die Teilnahme ist die 
Offenheit für andere Erfahrungen und 
Sichtweisen. Denn die Möglichkeit zum 
Perspektivwechsel ist ein Grundpfeiler 
der Veranstaltungen. Die jungen Teilneh-
menden starten von verschiedenen Punk-
ten. Buchstäblich, denn sie kommen aus 
der ganzen Bundesrepublik zusammen. 
Vor allem jedoch aufgrund pluraler Bio-
grafien und unterschiedlicher Erfahrun-
gen mit struktureller und individueller 
Diskriminierung. 

Zum Selbstverständnis der Jungen Islam 
Konferenz gehört es, die Teilnehmenden 
für sich selbst sprechen zu lassen. Anstatt 
auf exklusiv geführte gesellschaftliche 
Debatten zu reagieren, teilt unser junges 
Netzwerk in einem Blog ihre Perspektiven 
und Beweggründe. Erik schildert seine 
Erfahrungen und Eindrücke von der Bun-

deskonferenz in seinem Blogbeitrag so: 
„Ich wurde ziemlich rabiat aus meiner 
badischen Wohlfühlblase herausgerissen 
und vielleicht das erste Mal mit realen 
Rassismuserfahrungen konfrontiert. […] 
Ich habe etwas gelernt, was so nahelie-
gend erscheint, worüber ich aber vorher 
doch nie nachgedacht habe: Ich werde 
von der Gesellschaft als weißer Mann 
wahrgenommen und genieße damit Pri-
vilegien. Von diesem Zeitpunkt an habe 
ich begonnen, meinen Weg zu dieser 
Einsicht auf Instagram zu dokumentieren, 
und versuche damit, andere Menschen 
zu erreichen […] War es richtig, sich das 
Leben schwerer zu machen? Definitiv! 
Was bringt es uns, immer wegzuschauen. 
Auch das ist ein Privileg, das ich als wei-
ßer Mann habe. Menschen, die tagtäglich 
Rassismus erleiden, können das nicht.“

Die Erfahrungen, die Erik als Angehöriger  
der Mehrheitsgesellschaft macht, unter- 

Theresa Singer 

Haltung statt Herkunft 

Zur Idee und Geschichte der Jungen Islam Konferenz 

Zehn Jahre ist es her, dass Thilo Sarrazin den Bestseller „Deutschland schafft sich ab“ veröffentlicht hat. Das Buch ver-
ankerte eine offen islamfeindliche Stimmung in der öffentlichen Debatte. Diskurse um Islam und Muslime in Deutsch-
land sind seither geprägt von Ausschlüssen und pauschalen Zuschreibungen, die eine Spaltung der Gesellschaft voran-
treiben. Rassistische Denkweisen wurden salonfähig. 

Teilnehmerin Aisha 2018 auf der Länderkonferenz der JIK in Nordrhein-Westfalen. Für sie ein Ort, an dem sie 
neue Freundschaften schließen und mehr Selbstbewusstsein entwickeln konnte.
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scheiden sich fundamental von denen  
anderer Teilnehmer*innen. Aisha bei-
spielsweise sieht sich in ihrem Alltag Mehr- 
fachdiskriminierungen ausgesetzt. An-
fangs befürchtete sie, auch bei der Jungen 
Islam Konferenz keinen Raum zu haben, 
wirklich gesehen und verstanden zu 
werden. 

„Als Schwarze Muslima ist Diskriminie-
rung für mich Alltag. Lange habe ich die 
Augen davor verschlossen, habe nach 
Entschuldigungen gesucht, weshalb 
Menschen andere Menschen diskrimi-
nieren: Hatte die Person, die mich einen 
‚Scheißflüchtling‘ nannte, vielleicht nur 
einen schlechten Tag oder gerade ihren 
Job verloren? Diese Verdrängungstaktik 
war bequem, machte mich aber stumm. 
Doch während meiner Teilnahme an der 
Jungen Islam Konferenz in NRW fing ich 
an, die Dinge zu sehen, wie sie wirklich 
sind, und Diskriminierung als solche zu 
benennen.“

Fragen statt Vorurteile

Gemeinsamkeiten stärken und Differen-
zen abbauen – darum geht es in allen 
Formaten der Jungen Islam Konferenz. 
Jugendliche mit und ohne Migrations-

geschichte und unterschiedlicher Religi-
onszugehörigkeit kommen zusammen –  
nicht um sich gegenseitig Vorurteile an 
den Kopf zu werfen, sondern um ein-
ander zuzuhören, Fragen zu stellen und 
einen offenen Diskurs zu fördern. Für Ai-
sha hat sich durch die Teilnahme an der 
Länderkonferenz in Nordrhein-Westfalen 
viel verändert: 

„Die JIK ist mehr als nur zwei Wochen-
enden, an denen sich Menschen zu ei-
ner Konferenz zusammenfinden. Sie be-
gleitet mich jetzt ständig – in Form neu 
gewonnener Freunde wie auch in einem 
selbstbewussteren Auftreten. Größter 
Lerneffekt: Verdrängung ist auch keine 
Lösung.“

Das Netzwerk der Jungen Islam Konfe-
renz versteht sich dabei auch als plurale 
Stimme einer postmigrantischen Gene-
ration. Saide formuliert in ihrem Beitrag 
von 2018 sehr schön, worum es dabei 
geht: „Die Jugend heutzutage existiert 
nur in ihrer Vielgestaltigkeit. Ist nicht eins, 
sondern viel. Ist nicht gleich, sondern ver-
schieden. Ist alles, was ihr abgesprochen 
wird zu sein.“ Die JIK will für diese jungen 
Menschen, die postmigrantische Genera-
tion, Verstärker sein und Plattform. Für 

Dialog, konstruktive Debatten und junge 
Perspektiven auf die Migrationsgesell-
schaft.

2020 fand die Bundeskonferenz der JIK 
aufgrund der aktuellen Umstände zum 
ersten Mal im digitalen Raum statt. Das 
Motto in diesem Jahr: „Achtung Haltung. 
Wie die Generation Postmigrantisch ihren 
Platz in der Gesellschaft sichert.“ ■

Mehr Infos zur Konferenz sowie die Bei-
träge der jungen Netzwerkmitglieder 
zum Nachlesen unter: 
www.junge-islam-konferenz.de

Haltung statt Herkunft ist das Motto der Jungen Islam Konferenz. Mit im Bild Teilnehmer Erik (m.).
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Theresa Singer ist die Kommunikationsmanagerin der Jungen Islam Konferenz (JIK) 
und koordiniert damit die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit des Projekts. Die JIK ist 
seit Oktober 2019 ein eigener Programmbereich der Schwarzkopf-Stiftung Junges 
Europa und damit Teil des Kompetenznetzwerks Zusammenleben in der Einwande-
rungsgesellschaft.



Histories2gether bietet Tandems mit zwei 
Zeitzeug*innen an, die gemeinsam über 
ihre Erlebnisse sprechen. Der Titel des Pro-
jektes steht dabei nicht nur für die beiden 
Referent*innen, für die Reise in die Vergan-
genheit und den Bezug zur Gegenwart, 
sondern bedeutet auch, dass Geschich-
te gemeinsam entdeckt wird und The-
men sichtbar werden, die alle verbinden. 

Die Idee zu Histories2gether

Von der Gründung der DDR bis zum Fall der 
Berliner Mauer sind Millionen Menschen 
aus der SED-Diktatur geflohen – teils unter 
den schwierigsten Bedingungen und unter 
größter Gefahr. Mehr als tausend Men-
schen sind bei ihrer Flucht ums Leben ge-

kommen oder wurden verletzt und erlebten 
in einem Stasi-Gefängnis wie dem in Berlin-
Hohenschönhausen als politische Häftlinge 
psychische Folter. 

Die Stiftung Gedenkstätte Berlin-Hohen-
schönhausen hat den gesetzlichen Auftrag, 
über die Geschichte des Haftortes und das 
System der politischen Justiz in der Deut-
schen Demokratischen Republik zu for-
schen sowie die Öffentlichkeit darüber zu 
informieren. Mit ihren Angeboten regt sie 
zur Auseinandersetzung mit den Formen 
und Folgen politischer Verfolgung in der 
kommunistischen Diktatur an.

Um diesen Auftrag für ein breiteres Pub-
likum zu erfüllen, führt die Gedenkstätte 

das von der Staatsministerin für Kultur 
und Medien Monika Grütters geförderte 
Projekt „Neue Vermittlungsangebote in 
der historisch-politischen Bildung“ durch. 
Dieses Projekt dient der Integration und 
Inklusion bisher unterrepräsentierter Be-
suchergruppen in der Gedenkstätte: Dazu 
zählen Schüler*innen von Berufsschulen, 
Menschen mit Fluchterfahrung, Deutsche 
mit Migrationsgeschichte und Menschen 
mit kognitiven Beeinträchtigungen wie zum 
Beispiel Lernschwierigkeiten. 

Wenn man Wissen über Diktaturen, Un-
terdrückung, Flucht und politische Haft in 
der Vergangenheit anschaulich vermitteln 
will, ist es unerlässlich, einen Bogen zur 
Gegenwart zu schlagen. Bezüge zu heu-
tigen Schicksalen von Flucht und Verfol-
gung liegen daher nahe: Im Jahr 2015 sind 
viele Menschen aus Krisenregionen wie 
Syrien über das Mittelmeer nach Europa 
geflüchtet, beispielsweise um politischer 
Haft zu entgehen. Dabei sind viele ums Le-
ben gekommen oder waren monatelang 
unterwegs. 

Histories2gether greift nun verschiedene 
dieser Schicksale auf. Entstanden sind Tan-
demseminare, die gemeinsam von einem 
ehemaligen politischen Häftling der DDR 
sowie von einem Neuangekommenen mit 
aktueller Fluchterfahrung geleitet werden. 
In den Seminaren geht es zum einen um 
Integration von Menschen, die wegen po-
litischer Verfolgung nach Europa geflohen 
sind, zum anderen auch um Demokratie-
erziehung, wenn die Zeitzeug*innen ge-
meinsam über Flucht, Haftorte und Dikta-
turen berichten.

Janina Berkle und Rachel Dickstein

Histories2gether: Gemeinsam für  
Demokratie und Menschenrechte 
Ehemalige DDR-Inhaftierte und heute politisch Verfolgte gestalten zusammen 
Seminare in Berlin-Hohenschönhausen. 

Die Integration von Geflüchteten in Deutschland und das friedliche Zusammenleben in einer vielfältigen, weltoffe-
nen Gesellschaft sind bedeutende Herausforderungen der Gegenwart. Gedenkstätten als authentische Orte der Ge-
schichtsvermittlung, der politischen Bildung und Demokratieerziehung können hierbei eine große Rolle spielen. Die 
Stiftung Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen möchte mit neuen Bildungsangeboten ihren Beitrag dazu leisten. 
Aus diesem Grund hat die Stiftung mit dem Projekt Histories2gether besondere Tandemseminare entwickelt. 

Mohamad Khalil (r.) zeigt Zeitzeugin Monika Schneider (l.) seinen Fluchtweg.
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Die Vorbereitungsphase

Um mögliche Referent*innen und Zielgrup-
pen für die Tandemseminare zu erreichen, 
hat das Team Kooperationen mit Vereinen 
und anderen Institutionen gesucht, die im 
Bereich Integration arbeiten. Dabei sind 
zahlreiche wertvolle Verbindungen ent-
standen, wie zum Beispiel mit der WIPA-
Sprachschule, der Iranischen Gemeinde, 
dem Bundeszuwanderungs- und Integrati-
onsrat, dem Oromo Horn von Afrika Zen-
trum, dem Zentralverband des Deutschen 
Handwerks und dem Interreligiösen Dialog 
Reinickendorf.

Die intensive Vernetzung mit Akteuren im 
Bereich Integration hat geholfen, viele in-
teressierte Menschen mit Fluchterfahrung 
zu erreichen – zum Beispiel aus Syrien, Af-
ghanistan und dem Iran. Sie berichten nun 
über ihre Erlebnisse, insbesondere über die 
politische Verfolgung und Flucht.

In der Vorbereitungsphase und in den kon-
tinuierlichen gemeinsamen Gesprächen 
zwischen DDR-Zeitzeug*innen und aktuell 
Geflüchteten erleben wir, dass es ein hohes 
Maß an Verständnis und Sensibilität für die 
Erlebnisse des jeweils anderen gibt. 

Die Referenten 

Erhard Neubert unternahm 1964 einen 
Fluchtversuch aus der DDR. Die Flucht 

scheiterte, er wurde gefasst und zu einem 
Jahr und sieben Monaten Haft verurteilt. 
Heute führt er gemeinsam mit aktuell Ge-
flüchteten Histories2gether-Tandemsemi-
nare durch. Er sagt:

„Meine Referentenkollegen in diesem Se-
minar stammen aus Syrien und Afghanis-
tan. Ihre Lebenswege sind gekennzeichnet 
durch Kriege, die Zerstörung ihrer kulturel-
len Werte und fürchterliche Erlebnisse, die 
sie bei ihrer Flucht durch Asien bis nach Eu-
ropa hatten. Sie erzählen, wie ihre Angehö-
rigen vernichtet wurden oder alles verloren 
haben. Sie erlitten Dinge, wie ich sie nicht 
annähernd erlebt habe. Aber der Ausgangs-
punkt war immer eine brutale Diktatur, die 
das Leben Andersdenkender nicht respek-
tiert und einen Willen zur Macht zeigt, der 
auch nicht vor Kriegen Halt macht. 

Ich kann mich vor diesen Kollegen nur in 
tiefem Respekt verbeugen. Ich bin stolz da-
rauf, mit diesen mutigen Menschen heute 
ein solches Seminar durchführen zu dürfen. 
Gemeinsam ist uns, durch unser Erlebtes 
der heutigen Generation aufzeigen zu wol-
len, dass sie niemals Ideologen und Popu-
listen, rechten wie extrem linken, Glauben 
schenken sollten. Es gilt, Entwicklungen in 
der Gesellschaft kritisch und aufrecht zu 
hinterfragen. 

Ich habe eine Menge in den Seminaren 
gelernt. Das Wichtigste aber ist, dass 

ich erkennen konnte, dass die Aufnahme 
von fremden Menschen, gerade aus Dik-
taturen und Kriegsgebieten, in der Bilanz 
keine Last für unser Land bedeutet. Die 
Schicksale meiner Kollegen und deren 
heutiger Lebensweg in Deutschland hat 
meine Erkenntnis befördert, dass wir mehr 
dabei gewonnen haben, diesen mutigen, 
intelligenten und kreativen Menschen 
nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen 
zu haben.“

Einer der Kollegen von Erhard Neubert ist 
Mohamad Khalil. Er ist 2015 aus Syrien ge-
flüchtet und hat sich nun als Referent für 
Histories2gether zur Verfügung gestellt. 
Khalil sagt: 

„Das Projekt ist eine Gelegenheit, um das 
Zusammenleben in Deutschland zu stär-
ken. Wenn ich mir die Erzählungen der 
DDR-Zeitzeugen anhöre, dann denke ich an 
meine eigene Geschichte. Obwohl es in ei-
nem ganz anderen Land passierte, fühle ich 
diese Nähe und dass wir dasselbe Schicksal 
haben. Mir ist es wichtig zu zeigen, dass wir 
aus der Geschichte lernen müssen.“ 

Die Erfahrungen

Besonders zum Ende der Veranstaltun-
gen wird die Diskussion in den Seminaren 
oft sehr lebendig. Dann setzen sich beide 
Zeitzeug*innen gemeinsam für Demokratie 
und Menschenrechte ein und versuchen 
den Jugendlichen deutlich zu machen, 
wie wichtig es ist, mitzubestimmen und 
zu wählen. An dieser Stelle verstehen vie-
le Schüler*innen genau, warum die beiden 
Geschichten gemeinsam in einem Seminar 
behandelt werden. Die Schüler*innen stel-
len viele Fragen und die Erläuterungen der 
Zeitzeug*innen verdeutlichen ihnen, wie 
schnell ein Staat zu einem Unrechtsstaat 
werden kann, aus dem Menschen vor Krieg 
oder politischer Verfolgung fliehen müssen. 

Das neue digitale Angebot

Auch wenn die Seminare wegen der glo-
balen Pandemie durch Covid-19 zeitweilig 
in Stillstand geraten sind, hat das Team die 
Zeit genutzt, neue Vermittlungsformate zu 
konzipieren, vor allem Online-Seminare.  
Interessierte können eine Buchungsanfra- 
ge über die Internetseite http://histories2 
gether.de stellen oder eine E-Mail senden an:  
histories2gether@stiftung-hsh.de ■ 

Außentor der ehemaligen Untersuchungshaftanstalt Hohenschönhausen.
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Janina Berkle und Rachel Dickstein sind wissenschaftliche Mitarbeiterinnen der 
Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen.



Kunstsystem und Kulturpolitik 
in der DDR

Der gesamte Kunstbetrieb wurde in der 
DDR staatlich reglementiert und kontrolliert. 
Das betraf die Kunstausbildung genauso 
wie alle offiziellen Ausstellungsmöglichkei-
ten. Nur Mitglieder des 1950 gegründe-
ten Verbandes Bildender Künstler der DDR 
(VBK) durften freischaffend arbeiten und 
ihre Werke offiziell ausstellen. Da in der DDR 
ein privater Kunsthandel so gut wie nicht 
existierte, nahmen viele Künstlerinnen und 
Künstler Aufträge von Betrieben, Instituti-
onen und Parteien an. Dies geschah ganz 
im Sinne der Bitterfelder Konferenzen 1959 
und 1964, bei denen das Ziel „Vereinigung 
von Kunst und Leben, von Künstler und 
Volk“ ausgegeben wurde. Der „Bitterfelder 
Weg“ forderte, die „werktätigen Menschen 
ins Zentrum des künstlerischen Prozesses“ 
zu stellen. Dieser „Sozialistische Realismus“ 
stand im Kunstsystem der DDR für das Pri-
mat der Politik, nämlich für eine propagan-
distische und pädagogische Instrumentali-
sierung der Künste im Sinne der offiziellen 
Parteilinie, um den Aufbau der sozialisti-
schen Gesellschaft zu unterstützen. So hat-
te Otto Grotewohl schon am 1. September 
1951 unmissverständlich klargestellt: 

„Literatur und bildende Kunst sind der Po-
litik untergeordnet, aber es ist klar, daß 
sie einen starken Einfluß auf die Politik 
ausüben. Die Idee in der Kunst muß der 
Marschrichtung des politischen Kampfes 
folgen. Denn nur auf der Ebene der Poli-
tik können die Bedürfnisse des werktäti-
gen Menschen richtig erkannt und erfüllt 
werden. Was sich in der Politik als rich-
tig erweist, ist es auch unbedingt in der 
Kunst.“ 

Mit der sogenannten „Formalismus-De-
batte“ wurde in den frühen Jahren der 
DDR in fataler Parallelität zur berüchtigten 
NS-Aktion gegen „Entartete Kunst“ zum 
Bildersturm gegen die Kunst der Moderne 
aufgerufen. Jede Abweichung vom Prinzip 
des Abbildens der Wirklichkeit aus sozialis-
tischer Perspektive galt dabei als Formalis-
mus und nicht vereinbar mit der vorgege-
benen Kunstdoktrin. Ausdrucksformen der 
Avantgarde wie Expressionismus, Surrea-
lismus, Verismus, Kubismus und Abstrak-
tion wurden als zersetzend, dekadent und 
pessimistisch diffamiert. 

Mit Beginn der 1970er Jahre machten sich 
in der offiziellen Kulturpolitik vorsichtige 
Liberalisierungstendenzen bemerkbar. Ta-

bus in Fragen des Stils gab es nun nicht 
mehr, sofern die sozialistische Haltung er-
kennbar blieb. Ironische Anspielungen und 
komplizierte Metaphorik in der Kunst er-
setzten zunehmend belehrende Eindeutig-
keit. Insbesondere die Maler der „Leipziger 
Schule“ erregten Aufsehen mit der expres-
siven, neusachlichen oder altmeisterlichen 
bis surrealistischen Malerei eines neuen 
„kritischen Realismus“. Es ging diesen 
Malern um Offenlegung und Sichtbarma-
chung von Widersprüchen und Missstän-
den, ohne den Staatssozialismus infrage 
zu stellen. Die Ausbürgerung von Wolf 
Biermann im November 1976 führte dann 
jedoch zu einer massiven Vertrauenskrise 
und zu einem regelrechten Exodus von In-
tellektuellen und Künstlern. 

Der 1. Leipziger Herbstsalon im November 
1984 war und blieb das einzige unzensierte 
öffentliche Kunstprojekt, das es in der DDR 
schaffte, die Dominanz der Kulturbürokra-
tie zu unterlaufen und eine von Künstlern 
frei konzipierte Ausstellung zur realisieren. 
In einer Stasi-Akte findet sich dazu folgen-
der Kommentar: „Nach Ansicht des IM han-
delt es sich bei dem negativen Personen-
kreis von bildenden Künstlern wiederholt 
um einen Versuch, mit ihren negativ-feind-
lichen Kunstauffassungen eine Öffentlich-
keitswirksamkeit zu erzielen.“ Die trotz Be-
hinderungen gut besuchte Schau strahlte 
auf die jüngere Künstlergeneration aus und 
wirkte ermutigend auf die sich etablieren-
de alternative autonome Kunstszene. Diese 
konnte sich trotz verstärkter Beobachtung 
durch die Staatssicherheit in einigen Städ-
ten entwickeln. Vor allem die in die DDR 
hineingeborene Künstlergeneration glaub-
te in den 1980er Jahren nicht mehr an eine 
Reformierbarkeit des real existierenden  

Jürgen Vits 

Bildkunst in der DDR 
Zwischen Utopie, Rebellion und Umbruch

»

Aus der langen und wechselvollen Geschichte der bildenden Kunst wissen wir, dass Künstlerschaft und Kunstschaffen 
immer auch vom politischen und gesellschaftlichen Kontext beeinflusst werden. Dies gilt selbstverständlich auch für die 
Bildkunst aus der DDR. Ein vertiefter Blick offenbart allerdings eine alles andere als homogene und einheitliche ostdeut-
sche Kunstlandschaft, obwohl sie 40 Jahre lang einer repressiven, staatlich gelenkten Kulturpolitik ausgesetzt war. Viele 
Künstlerinnen und Künstler erkundeten mit kreativen Mitteln Freiräume und visualisierten auf ganz eigenständige und 
subtile Weise Widersprüche und Missstände in der DDR-Gesellschaft. 

Bernhard Heisig: Brigadier, Postwertzeichen 1981
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Sozialismus. Es ging der jüngeren Kunstsze-
ne darum, mittels privater Ausstellungen 
und kreativer Aktionen ein kommunikati-
ves Umfeld zu schaffen. Im Gegensatz zu 
den politisch Oppositionellen, die für eine 
Reform der DDR und für einen Umbau des 
politischen Systems eintraten, beschränkte 
sich das Engagement der Künstlerinnen 
und Künstler zumeist auf die Durchsetzung 
individueller Freiräume und Wirkungschan-
cen. Heute mag man viele Arbeiten der 
späten Jahre als seismographische Zeichen 
deuten, die die nahende Implosion des er-
starrten Staatssozialismus im Jahre 1989 
ankündigten. Als die wichtigsten Kunst-
zentren galten Ost-Berlin, Leipzig, Dresden 
und Halle.

Ikonografie ostdeutscher Kunst

Trotz strikter staatlicher Vorgaben und 
Kontrollen konnten viele Kunstschaffende 
in der DDR ihre relative Eigenständigkeit 
bewahren. Viele legten die offizielle Kunst-
doktrin individuell und kreativ aus und 
nahmen mitunter widersprüchliche, ambi-
valente, subtil-unterlaufende, umdeutende 
und flexible Haltungen gegenüber dem 
SED-Staat und seiner restriktiven Kulturpo-
litik ein. Zuweilen bewegten sie sich wider-
sprüchlich zwischen Anpassung und Rebel-
lion oder pendelten zwischen dem Glauben 
an Utopien und Vorausahnungen des Un-
tergangs. Das kunstinteressierte DDR-Publi-
kum wusste zudem ästhetische Subversion 
zu würdigen. Viele Arbeiten zeichnen sich 
daher durch eine komplexe, verschlüsselte 
und doppeldeutige Ikonografie mit großem 
Anspielungs- und Metaphernreichtum aus, 
die dem Publikum eine visuelle angstfreie 
Auseinandersetzung mit den Verhältnissen 
ermöglichte. Das Betrachten von Kunst 
wurde zum Dechiffrieren. In der repressiven 
DDR-Gesellschaft schufen Künstlerinnen 
und Künstler somit häufig hintergründige 
Gegenbilder, Nischen, Freiräume und Aus-
drucksventile. Dabei verzichteten sie in der 
Regel auf provozierende Bildtitel und allzu 
eindeutige Botschaften. 

Künstlergenerationen und 
Reaktionsmuster

Die Biografien der Künstlerinnen und 
Künstler der DDR weisen sehr unterschied-
liche Verläufe und Reaktionsmuster auf. 
Trotz großer Individualität sind aber durch-
aus biografische Gemeinsamkeiten er-
kennbar, die nicht zuletzt auf die prägende 

Zugehörigkeit zu einer der folgenden drei 
Generationen zurückzuführen sind:

1.	 Aufbaugeneration: Künstlerinnen und
Künstler der Jahrgänge um 1900, die 
bereits unter der NS-Herrschaft gelit-
ten hatten und als Antifaschisten die 
Etablierung des sozialistischen Staates 
unterstützten. Sie sollten den Mauer-
fall nicht mehr erleben. Zu ihnen zähl-
ten: Hermann Glöckner, Lea und Hans 
Grundig, John Heartfield, Curt Quer-
ner, Wilhelm Lachnit, Otto Nagel, Oskar 
Nerlinger und Otto Niemeyer-Holstein.

2.	 Trägergeneration: Kunstschaffende der
Jahrgänge um 1925, deren Künstler-
karriere hauptsächlich in der DDR statt-
fand. Sie erlebten den Untergang des 
SED-Staates noch als aktive Künstler.

3.	 Mauergeneration: Malerinnen und
Maler der Jahrgänge um 1950, die in die 
Gründungsjahre der DDR hineingeboren 
wurden, ihre ersten Arbeiten unter der 
Realität des Mauerstaates schufen und 
die Friedliche Revolution begrüßten. 
Ein wesentlicher Teil ihres Werkes sollte 
dann schließlich im vereinigten Deutsch-
land entstehen.

Im weiten Feld zwischen ideologischer 
Überzeugung und Rebellion zeichneten 
sich die Kunstschaffenden der DDR durch 
unterschiedliche und veränderliche Reak-
tionen wie sozialistischen Ehrgeiz, Anpas-
sung, Halbdistanz, Rückzug oder Opposi-
tion aus. Stark vereinfachend lassen sich 
drei Reaktionsmuster unterscheiden:

1.	 Privilegierte und erfolgreiche „Staats-
künstler“, die zumindest phasenweise 
als herausgehobene Repräsentanten 
der DDR galten. 

2.	 Individualisten, Verdrängte und Ab-
weichler, die trotz selbst gewählten 
Rückzugs, fehlender öffentlicher Aner-
kennung, Ausgrenzung oder Drangsa-
lierung in der DDR ausharrten und sich 
unter Wahrung künstlerischer Eigen-
ständigkeit in die „innere Emigration“ 
begaben.

3.	 Dissidenten, die die DDR verließen oder  
	 verlassen mussten.

Die folgenden Ausführungen konzentrieren 
sich mit den Protagonisten der „Leipziger 

Schule“ auf die bedeutendsten „Staats-
künstler“ der Trägergeneration sowie an-
hand abgebildeter Arbeiten aus der späten 
DDR auf Individualisten, Verdrängte und 
Abweichler der Mauergeneration. Auf das 
Schicksal der Dissidenten wird nur kurz 
eingegangen.

Die „Leipziger Schule“

Anfang der 1960er Jahre entstand an 
der Leipziger Hochschule für Grafik und 
Buchkunst (HGB) mit der Gründung einer 
Malklasse unter Bernhard Heisig die soge-
nannte „Leipziger Schule“. Ihr sollten mit 
Werner Tübke, Bernhard Heisig, Wolfgang 
Mattheuer sowie ergänzt um den Hallen-
ser Willi Sitte die berühmtesten „Staats-
künstler“ der DDR angehören. Auch ihre 
spätere Präsenz im „nicht-sozialistischen 
Ausland“ hat zu dieser Bekanntheit bei-
getragen. Zu nennen sind ihre Teilnahme 
1977 an der „documenta 6“ in Kassel und 
Heisigs Porträts von Helmut Schmidt.

An der Etablierung der „Leipziger Schule“ 
zeigten sich charakteristische biografische 
Muster und Konflikte wie Strafandrohun-
gen und Entlassungen ebenso wie An-
passungen, Rehabilitation und staatliche 
Auszeichnungen. Die Künstler wurden 
zunächst von offizieller Seite als „Forma-
listen“ (Sitte), als Verräter am „Sozialis-
tischen Realismus“ (Tübke, Mattheuer) 
oder wegen vermeintlicher „Deformation 
des Menschenbildes“ (Heisig) angegrif-
fen. Heisig, der sich 1964 gegen die Be-
vormundung wandte und die Akzeptanz 
moderner künstlerischer Gestaltungsmit-
tel einforderte, wurde als Rektor der Leip-
ziger Kunsthochschule abberufen. Erst 
1976 kehrte er zurück und stieg noch-
mals zum Rektor an der HGB und zum 
Vizepräsidenten des Künstlerverbandes 
der DDR auf. Auch bei Tübke und Sitte 
erkennt man, wie sich aus krisenhaften 
Anfängen der Aufstieg zu geförderten 
Staatskünstlern vollzog. Das schloss offizi-
elle Funktionen als Spitzenfunktionäre im 
Kulturbetrieb ein. Aus dem Umgang mit 
den Herrschenden erarbeiteten sich diese 
Leipziger Künstler aber auch künstlerische 
Freiräume. Viele ihrer Werke spiegeln auf 
raffinierte mehrdeutige, verschlüsselte 
und allegorische Weise die Widersprüche 
und Mängel der DDR-Gesellschaft. Als 
Höhepunkt einer subtil und trickreich un-
terlaufenen „Auftragskunst“ gilt Tübkes 
in zwölf Jahren erschaffenes monumen-

»
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tales Panoramagemälde „Frühbürgerliche 
Revolution in Deutschland“ zum Bauern-
krieg in einem eigenen Gebäude in Bad 
Frankenhausen. Der Festakt zur Eröff-
nung des Kunstwerks fand als „Requiem“ 
des untergehenden Staates zwei Monate 
vor dem Mauerfall statt. Wolfgang Matt-
heuer trat noch im Oktober 1988 aus der 
SED aus. Wie Eduard Beaucamp schreibt, 
zeigen seine Stasi-Akten, dass Mattheuer 
in den letzten DDR-Jahren als Überläufer 
und Staatsfeind eingestuft wurde. Nicht 
nur sein Beispiel zeigt, wie zurückhaltend 
mit dem Etikett „Staatskünstler“ umge-
gangen werden muss.

Die Werke der Gründergeneration der 
„Leipziger Schule“ zeichneten sich durch 
höchst unterschiedliche Stilmittel und Bild-
sprachen aus. Zu ihren bekanntesten und 
wichtigsten Arbeiten zählen: „Brigadier“, 
„Meine Mutter vor brennender Stadt“, 
„Ikarus“, „Gestern und in unserer Zeit“, 
„Zeit und Leben“, „Die Beharrlichkeit des 
Vergessens“ (Heisig); „Die Ausgezeichne-
te“, „Die Flucht des Sisyphos“, „Seltsamer 
Zwischenfall“, „Erschrecken / Jahrhundert-
schritt“, „Horizont“ (Mattheuer); „Arbei-
terklasse und Intelligenz“, „Zur Geschich-
te der deutschen Arbeiterbewegung“, 
„Lebenserinnerungen des Dr. jur. Schulze“ 
(Tübke). Diese Kunstwerke können im Inter- 
net abgerufen werden (siehe Kasten S. 19). 

Bis in die heutige Zeit, nun bereits in der 
vierten Generation, setzen zahlreiche er-
folgreiche Künstlerinnen und Künstler die 
Tradition der „Leipziger Schule“ fort.

Individualisten, Verdrängte und 
Abweichler

Die im vorliegenden Beitrag abgebildeten 
Arbeiten aus der erstarrten Spätphase der 
DDR stammen von Kunstschaffenden der 
Mauergeneration, die trotz Behinderung 
als non-konforme Individualisten in der 
DDR teilweise zurückgezogen im Hinter-
grund wirkten.

Die Bildsujets belegen, wie gesellschaftliche 
Zustände und Missstände im Medium der 
bildenden Kunst auf sinnlich-visuelle Weise 
und in Metaphern sichtbar und erfahrbar 
gemacht werden können. Die ausgewähl-
ten Bilder transportieren mit unterschiedli-
chen Ausdrucksmitteln seelische Zustände 
wie Melancholie, Erstarrung, Sarkasmus, 
Sehnsucht, Orientierungslosigkeit, Perspek-

tivlosigkeit, Verfall, Angst, Hoffnungslosig-
keit und Resignation. Das häufig hochqua-
litative Kunstschaffen der Individualisten, 
Verdrängten und Abweichler aus der rei-
chen „Kunstlandschaft der Mitte“ (Paul 
Kaiser) wird nicht hinreichend gewürdigt, 
wenn sich die Betrachtung von Kunst aus 
der DDR auf die Polarisierung von staats-
tragender „Auftragskunst“ und staatskriti-
scher „Dissidentenkunst“ verengt.

Dissidenten im innerdeutschen Exil

Zwischen 1949 und 1989 kehrten mehr 
als 660 Künstlerinnen und Künstler der 
DDR den Rücken. Zu den heute promi-
nentesten „Kunstvertriebenen“ der Spät-
phase zählen Ralf Winkler, der sich ab 
1968 A. R. Penck nannte, sowie Corne-
lia Schleime. Penck, seit 1970 mit einem 
Ausstellungsverbot belegt, wurde 1980 
ausgebürgert. Cornelia Schleime reiste 
nach einem dreijährigen Ausstellungsver-
bot 1984 in den Westen aus und durfte 
dabei die meisten ihrer Kunstwerke nicht 
mitnehmen. Bis zum Ende der DDR ge-
hörten Ausreise und Ausbürgerung für 
das SED-Regime zu den effektivsten Mit-
teln, die oppositionelle Auflehnung ge-
gen Partei und Staat zu brechen.

„Abschied vom Ikarus“ 

Zum Sinnbild von Utopie, Zukunftseupho-
rie und Untergangspathos wurde in der 
Bildkunst der DDR Ikarus, der als häufig 
zitiertes mythologisches Bildmotiv immer 
höher fliegt, dann aber zu Tode stürzt. 
Tatsächlich glaubten viele Kunstschaffende 
aus der DDR zunächst an die utopischen 
Versprechen der sozialistischen Idee. Am 

Henri Deparade: Tür in Halle, 1988, Öl und Tempera auf Leinwand
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Eve Rub, Selbstporträt, 1979, Öl auf Hartfaser
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Jürgen Schäfer: Ich und Ich, 1980, Acryl auf Leinwand

Ende nahmen sie, angesichts des Wider-
spruchs zwischen utopischem Anspruch 
und sozialistischer Wirklichkeit, „Abschied 
vom Ikarus“. Ungeachtet des antifaschis-
tischen Gründungsmythos und der Utopie 
vom „neuen Menschen“ entwickelte sich 
die DDR nicht zu einem besseren Deutsch-
land. Die Friedliche Revolution 1989 wur-
de für die ostdeutschen Künstlerbiografien 

und das repressive Kunstsystem zur maß-
geblichen historischen Zäsur. Dem Mau-
erfall gingen aber bereits viele individuel-
le „Wenden“ und Abschiede, innere wie 
äußere, voraus. Die abgebildeten Arbeiten 
belegen eindrücklich, dass in der Kunst der 
Niedergang des SED-Staates weit vor dem 
Umbruch thematisiert wurde – in kühner 
Antizipation oder als Imagination.

Petra Flemming: Wohin?, 1987, Öl auf Hartfaser
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» Klaus Killisch: Mann vor Mauer, 1988, Öl auf Leinwand
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Wasja Götze: Die reizende Mauer, 1988, Öl auf Pappe
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Nach dem Umbruch prallten die vorwie-
gend abstrakte Westkunst und die zumeist 
gegenständliche Bildkunst der DDR als 
antagonistische Kunstauffassungen aufei-
nander. Die daraus entstandene Debatte 
entwickelte sich zu einem stellvertreten-
den Diskurs über Hoffnungen und Enttäu-
schungen im Prozess der deutschen Wie-
dervereinigung.

30 Jahre nach Friedlicher Revolution und 
Mauerfall ist es endlich an der Zeit, der 
ostdeutschen Kunst ohne Scheuklappen 
zu begegnen und ihre – simple Partei-, 
Agitations- und Propagandakunst der frü-
hen Jahre ausgenommen – oftmals hohe 
ästhetische Qualität anzuerkennen. Die 
erforderliche Neubewertung sollte dabei 
nicht aus der Perspektive eines unterge-
gangenen Staates, sondern mit offenem 
Blick auf die höchst vielfältige, vergangene 

und heutige Kunstlandschaft Ostdeutsch-
lands erfolgen. Die Mauergeneration und 
jüngere Malergenerationen sind künstle-
risch sehr aktiv. In freier Anlehnung an 

Erich Maria Remarque können wir festhal-
ten: „Im Osten viel Neues“. ■ 
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Rainer Schade: Vergitterter, 1982, Airbrush auf Karton
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Jürgen Vits ist Mitglied der Regionalen Arbeitsgruppe Rhein-Main von Gegen Vergessen –  
Für Demokratie e. V. Dem Beitrag liegen die empfohlene Literatur sowie Recherchen aus 
der Wissenswerkstatt zur DDR-Kunst (www.bildatlas-ddr-kunst.de) zugrunde. In Heft 
105 veröffentlichten wir bereits den Beitrag von Jürgen Vits: „Der deutsch-deutsche Bil-
derstreit – ein Stellvertreterkonflikt der Vereinigung“.  

Über das Verbundprojekt „Bildatlas: Kunst aus der DDR“  
 
www.bildatlas-ddr-kunst.de 

Die frei zugängliche Bilddatenbank bietet eine umfassende Dokumentation der 
zwischen 1945 und 1990 in der SBZ und der DDR entstandenen Malerei. Es können 
mehr als 20.000 Werke aus 165 Sammlungen in Museen, Unternehmen, Sonder-
depots und aus Privatbesitz abgerufen werden. Die ebenfalls frei zugängliche Wis-
senswerkstatt enthält informative Einführungstexte, Hintergrundinformationen 
und Materialien zur Bildkunst in der DDR, zur Kunst- und Kulturpolitik des SED-
Staates sowie zur Rezeptionsgeschichte ostdeutscher Kunst.

Literaturempfehlung 
 
Eduard Beaucamp
Im Spiegel der Geschichte. 
Die Leipziger Schule der Malerei  
hg. von Matthias Bormuth, Richard Hüttel und Michael Triegel
Wallstein Verlag, Göttingen 2017 
Taschenbuch, 240 Seiten
ISBN 978-3-8353-1720-8 · 18,90 €

Die Ansicht der Online-Bilddatenbank.



Wer im Untergeschoss des Libeskind-Baus 
die Achse der Kontinuität entlangläuft, 
endet nach 82 Stufen und einem Ausblick 
auf Lichtprojektionen in der neuen Dauer-
ausstellung „Jüdische Geschichte und Ge-
genwart“. Für den Kraftakt beim Aufstieg 
werden die Besucher*innen direkt be-
lohnt: Sie dürfen einen Wunsch aufschrei-
ben und ihn zu Blättern eines prächtigen 
Wunschbaums machen. Damit nicht ge-
nug: Die Ausstellung hält viele dieser klei-
nen Überraschungen bereit – es darf also 
nicht nur passiv beobachtet werden. Viel-

mehr werden viele Sinne angesprochen 
und Ausschnitte jüdischer Kultur interaktiv 
erlebbar gemacht. 

Beispiele gefällig? Zunächst ist eine über 
100 Jahre alte Tora-Rolle zu bestaunen. 
Wenige Augenblicke später lässt sich dem 
Rasseln des Purim-Festes lauschen oder 
inmitten eines Farbenmeeres an dem Duft 
einer Hawdala-Gewürzbüchse riechen. 
Ebenso ist Geschmackssinn gefragt: Esse 
ich koscher oder nicht? Für manche lebt 
der Talmud von seiner lebendigen Ausle-

gung, wie Gläubige in kurzen, persönli-
chen Erklärvideos deutlich machen. Auf 
einer Landkarte Deutschlands kann man 
selbst auf Spurensuche gehen und beim 
sogenannten Alijah-Brettspiel ist der Tast-
sinn gefragt, um zu bestehen. 

Roter Faden 

Die Geschichte jüdischer Menschen in 
Deutschland bildet den zweiten themati-
schen Schwerpunkt der Ausstellung. Ein 
Besuch vermittelt somit unweigerlich auch 

©
 J

üd
is

ch
es

 M
us

eu
m

 B
er

lin
, F

ot
o:

 R
om

an
 M

är
z

Thomas Stein 

Besuch im Jüdischen Museum Berlin 
Was hat ein zu langer roter Faden mit einer Dauerausstellung zu tun?  
Und wie spielen die Geschichte und Gegenwart der Demokratie mit rein?  
Ein Besuch im Jüdischen Museum Berlin bietet Antworten

Blick auf den Willkommenspunkt und den Themenraum „Tora“. 
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schwere Kapitel. Dabei liefert das Muse-
um aufwändig gestaltetes Anschauungs-
material und Einblicke, die stellvertretend 
für den breiteren, teils ambivalenten his-
torischen Rahmen stehen. Jüdisches Le-
ben zwischen Duldung, wirtschaftlichem 
Erfolg, Mitwirkung, Gestaltung sowie Ar-
mut, Ausgrenzung, Vertreibung und Ver-
folgung. 

Angesichts dessen wird deutlich: Der 
Kampf um gesellschaftliche und politische 
Teilhabe wurde kontinuierlich von einer 
wandelbaren, aber allseits hässlichen Er-
scheinung begleitet – dem Antisemitismus. 
Folgerichtig zieht er sich – zwar in unter-
schiedlicher Gestalt, aber immer erkenn-
bar als eine Art thematischer, roter Faden –  
durch die Ausstellung. Er prägt somit die 
Zeitachse jüdisch-deutscher Geschichte.

Vom Mittelalter …

Zwei Figuren machen bildhaft, wie sehr 
der religiöse Antisemitismus die christliche 
Ikonographie einnahm. Ecclesia und Syna-
goga sind auch heute an vielen Kirchen zu 
finden. Erstere stellt als Repräsentantin des 
Christentums eine stolze, triumphierende 
Figur dar. Letztere trägt stellvertretend 
für das „Wahrheit verweigernde“-Juden-
tum eine Augenbinde und wendet sich 
schwächlich ab – teilweise durfte an ihrer 
Seite sogar der Teufel nicht fehlen. 

Zudem wird der Einfluss von gesellschaft-
lich, sozial verwurzeltem Antisemitismus 
deutlich: Kleine, hebräische Lettern aus 
Blei verweisen auf die faszinierende Hand-
werks-tradition jüdischer Wanderdrucker. 
Gleichzeitig ist die unmittelbare Folge-
rung, dass das Druckprivileg vornehmlich 
Christen vorbehalten war. Eine eigene 
Werkstatt oder nicht? Damals eine Frage 
des Glaubens.

… zur Neuzeit

Der rote Faden reißt auch nach der mittel-
alterlichen Epoche nicht ab: So wird der 
Übergang zum Neuzeit-Teil der Ausstel-
lung mit den Worten „Auch Juden werden 
Deutsche“ eingeleitet. 

Jedoch tat sich die heranwachsende Nation 
mit der Anerkennung nicht leicht. Obwohl 
jüdische Menschen Öffentlichkeit, Kultur 
und Wirtschaft prägten, war der Kampf 
um gleiche Rechte und gesellschaftliche 

Akzeptanz jahrhundertelang von herben 
Rückschlägen gekennzeichnet. 

Im Laufe der Zeit zeigte sich eine moder-
nere, aber nicht weniger hässliche Gestalt: 
der politische Antisemitismus. Derselbe 
trieft wiederum nur so aus einer Fülle von 
zeitgenössischen Zitaten des 19. Jahrhun-
derts, die über den Besucher*innen ange-
bracht sind.

Lässt sich das Werk  
vom Künstler trennen?

Ebenso spielt er ein paar Räume weiter 
eine Rolle, wenn es um einen echten Su-
perstar seiner Zeit geht, den Komponisten 
Richard Wagner. Hier stellte sich schon da-
mals die Frage: Lässt sich das Werk vom 
Künstler trennen? Dass Wagner überzeug-
ter Antisemit war, ist eindeutig. Aber fin-
den sich die antisemitischen Überzeugun-
gen auch in seinen Opern wieder? Sind sie 
sogar bewusst eingeflossen? Schwierige 
Fragen, die Diskussionsstoff lieferten – und 
sich heute noch aufdrängen.

Als Antworthilfe schimmert der Regisseur 
Barrie Kosky aus der Wand hervor und 
scherzt: 
„Ein C-Dur kann nicht antisemitisch sein, 
er hat aber Wörter geschrieben.“ 
Was also tun? Nicht aufführen?
„Das beste Gegenmittel zu Wagners An-
tisemitismus ist, dass Juden seine Musik 
spielen. Eine bessere Rache gibt es nicht. 
Er würde sich im Grab umdrehen“, 
gibt Kosky zu bedenken. 
Zu Bedenken gibt allerdings auch die 
Kürze, mit der die Ausstellung die Zeit 
des Kaiserreichs und der Weimarer Re-
publik abhandelt. Es bleiben zahlreiche 
offene Fragen über eine Zeitspanne, die 
mit besonderen Gegensätzen verbunden 
wird. Auf der einen Seite ermöglichte 
die Republik Aussicht auf gesellschaftli-
che Gleichstellung und erstmalig Schutz 
gesellschaftlicher Minderheiten. Gleich-
zeitig wurde diese Hoffnung durch den 
immer stärker hervortretenden Antise-
mitismus getrübt, der das demokratische 
Fundament stetig aushöhlte. Außerdem 
bleibt die Frage offen, wie es mit den Ver-
diensten und dem Engagement jüdischer 
Menschen für die demokratischen Bewe-
gungen und Republik als solche aussah?  

… in die Katastrophe

Der Antisemitismus wandelte seine Gestalt 
bekanntlich erneut in seine wohl aggres-
sivste, durch und durch rassistische Form. 
Folglich mündet der thematische rote 
Faden der Ausstellung vorerst im Zusam-
menbruch der deutschen Demokratie und 
der Katastrophe. Die Ausstellungsräume 
zur NS-Zeit erzählen eine Chronik der Aus-
grenzung, Verfolgung und Vernichtung. 
Diese wird durch Schriften der deutschen 
Justiz sichtbar, die von den Seiten des 
Raumes baumeln. Die existenzielle Frage: 
„Auswandern oder Ausharren?“ spiegelt 
sich dabei in persönlichen, alltäglichen 
Zeugnissen jüdischer Menschen wider. 
Wer denkt, dass der rote Faden in der Sho-
ah ein Ende findet, irrt jedoch. 

… und ins Jetzt 

Die Ausstellung schließt mit der Gegenwart 
jüdischen Lebens in Deutschland. Hier wer-
den die Besucher*innen nochmal direkt 
eingebunden. Dafür werden per Knopf-
druck-Wahl gesellschaftliche und politi-
sche Fragen des Jetzts diskutiert: Was den-
ken Sie? Sind Beschneidungsgegner*innen 
antisemitisch? Soll die sogenannte „Juden- 
sau“ entfernt werden? Rassismus und Anti- 
semitismus – irgendwie das gleiche? Wie 
mit besorgniserregenden, aktuellen Ent-
wicklungen umgehen? 

Expert*innen melden sich per Video zu 
Wort und erklären ihre Ansichten. Der Prä-
sident des Zentralrats der Juden, Dr. Josef 
Schuster, beklagt, dass rote Linien und die 
Grenzen des Sagbaren aktuell verschoben 
werden. Was tun? 

Zur Anfangsfrage: Die Ausstellung und die 
jüdische Geschichte in Deutschland als sol-
che machen deutlich: Die rote Linie schiebt 
sich nicht von selbst zurück. Ebenso we-
nig, wie sich der rote Faden von selbst 
zerschneidet. Alle müssen hinschauen und 
aktiv mitmachen, um sowohl Minderhei-
ten als auch die Demokratie als beste Ga-
rantin von Gleichheit und Sicherheit für die 
selbigen zu schützen. Mit einem Knopf-
druck oder einem Kreuz bei der Wahl ist es 
nicht getan. ■ 

Thomas Stein studiert Geschichtswissenschaften in Berlin und ist studentische Hilfskraft in 
der Geschäftsstelle von Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V.
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Bernd Faulenbach

150 Jahre Reichsgründung – 
30 Jahre Wiedervereinigung 

Anmerkungen zu einigen Kontinuitäten und Diskontinuitäten  
der deutschen Geschichte 

Am 3. Oktober dieses Jahres, dem Tag der 
deutschen Einheit, haben wir der Wieder-
herstellung der staatlichen Einheit vor 30 
Jahren gedacht; am 18. Januar des kom-
menden Jahres können wir auf die Reichs-
gründung vor 150 Jahren zurückblicken –  
zwei Tage mit beträchtlicher Symbolik, die 
für wichtige Ereignisse der deutschen Na-
tionalgeschichte stehen. In welchem Ver-
hältnis sind die beiden Ereigniskomplexe 
zu sehen und welche Bedeutung wollen 
wir ihnen beimessen? Bei der Antwort 
geht es um Fragen nach Kontinuitäten 
und Diskontinuitäten deutscher Geschich-
te, wenn man so will, auch um das kol-
lektive Lernen. Dazu einige Anmerkungen: 
zum Charakter der Ereignisse, zur Vorge-
schichte von 1870 / 71 zu der langen Zwi-
schenzeit mit ihren fatalen Geschehnissen, 
zu 1989 und den Folgen, das heißt zu Fra-
gen des deutschen historisch-politischen 
Selbstverständnisses heute.

I
Bundespräsident Frank-Walter Steinmei-
er hat in seiner Rede am 3. Oktober in 
Potsdam die Ereignisse von 1870 / 71 und 
1989 / 90 scharf miteinander kontrastiert. 
Schon der sehr unterschiedliche äußere 
Rahmen ist aufschlussreich und enthält 
eine gewisse Symbolik. Die Proklama-
tion des kleindeutschen Nationalstaats 
durch die Ausrufung des preußischen 
Königs zum deutschen Kaiser erfolgte –  
gleichsam am Rande des Deutsch-Fran-
zösischen Krieges, den manche als drit-
ten Einigungskrieg bezeichnet haben –  
auf fremdem Boden im Spiegelsaal von 
Versailles in Anwesenheit der deutschen 
Fürsten und führender Militärs. Zwar sind 
kriegerische Auseinandersetzungen in 
den Nations- und Nationalstaatsbildungs-
prozessen – wie Dieter Langewiesche ge-
zeigt hat – nicht selten im europäischen 
Zusammenhang. Doch belastete der Sieg 
(mit der Annexion Elsass-Lothringens) das 

Reich in der Folgezeit durch die nachhal-
tige Feindschaft Frankreichs. Erst später 
versuchte der „Reichsgründer“ verstärkt, 
das Reich in Europa einzufügen, doch 
gelang dies nur bedingt. Unter seinen  
Nachfolgern, die Deutschland zu einer 
Weltmacht machen wollten, wurde dieses 
Ziel gar nicht mehr verfolgt. So entstand 
das neue Reich in einer spezifischen Kon-
stellation keineswegs mit allgemeiner Zu-
stimmung der europäischen Staatenwelt.

Ganz anders war der äußere Rahmen am 
3. Oktober 1990. Der Beitritt der DDR 
zur Bundesrepublik, der an diesem Tag 
in Kraft trat, wurde von den Repräsen-
tanten des Staates – von Kanzler Helmut 
Kohl, Bundespräsident Richard von Weiz-
säcker, Willy Brandt und anderen – am 
Brandenburger Tor mit Zigtausenden von 
Menschen aus Ost und West begangen. 
Zahlreiche schwarz-rot-goldene Fahnen  

verdeutlichten, in welcher Tradition sich 
das vereinigte Deutschland sah. Die 
deutsche Wiedervereinigung, von Willy 
Brandt übrigens als Neuvereinigung inter-
pretiert, weil das Land in seinen Grenzen 
vom Deutschen Reich von 1870 / 71 und 
von Deutschland im Jahr 1919 abwich, 
wurde möglich durch die Friedliche Re-
volution in der DDR. Diese geschah wie-
derum in einer besonderen Konstellation, 
durch Verhandlungen, in denen die Alli-
ierten (auch Frankreich, England und die 
Sowjetunion unter Gorbatschow) ihren 
Widerstand gegen die Wiederherstellung 
der deutschen Einheit aufgaben. Zwar 
haben keineswegs alle Regierungen in 
Europa diesen Prozess mit Begeisterung 
mitgetragen. Und doch ist zu konstatie-
ren, dass nach der Wiedervereinigung 
der deutsche Staat erstmals in der neu-
eren Geschichte mit all seinen Nachbarn 
in Frieden lebt, keine Gebietsansprüche 

Die Proklamierung des deutschen Kaiserreiches in Versailles, vorgenommen im besiegten Frankreich, ohne 
Beteiligung der deutschen Bevölkerung.
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an diese erhebt und diese ihm gegen-
über keine geltend machen. Der wieder-
hergestellte Nationalstaat (von Heinrich 
August Winkler als „postklassischer Nati-
onalstaat“ bezeichnet, der auf einen Teil 
seiner Souveränitätsrechte in multinati-
onalen Zusammenschlüssen verzichtet 
hat) erscheint seitdem als „europäisches“ 
Deutschland.

II
Unübersehbar entsprach die Bildung des 
deutschen Nationalstaats im 19. Jahrhun-
dert einem breiten europäischen Trend. 
Kurz vorher war der italienische Natio-
nalstaat geschaffen worden. Deutschland 
war eine „verspätete Nation“, wie Hel-
mut Plessner später schrieb und dabei das 
neue Reich als „Großmacht ohne Staats-
idee“ bezeichnete. „Verspätet“ war die 
Nationalstaatsbildung im Vergleich mit 
anderen westeuropäischen Staaten, nicht 
gegenüber Osteuropa. Hier verstärkten 
die Entwicklungen in Mitteleuropa den 
Nationalismus.

Bedeutsam war die Nationalstaatsbildung 
durch die preußische Macht und Reichs-
kanzler Otto von Bismarcks Politik freilich 

auch für die politisch-gesellschaftliche 
Entwicklung in Deutschland. Ihr war der 
Versuch der Gründung durch die Volks-
bewegung von 1848 / 49 vorausgegan-
gen, die eine deutsche Einheit gleichsam 
auf demokratischer Grundlage hatte 
schaffen wollen. Doch sie war an inne-
ren Widersprüchen, an den bald wieder 
erstarkenden traditionellen Gewalten 
und an außenpolitischen Fragen geschei-
tert, was die liberale und vor allem die 
demokratische Bewegung in Deutsch-
land nachhaltig schwächte. Umgekehrt 
konnte die erfolgreiche Reichsgründung 
die politisch-gesellschaftliche Position der  
alten Führungsschichten in Preußen und 
zum Teil auch in anderen Einzelstaaten 
festigen, obgleich die Verfassung des 
Reichs auch einen auf der Grundlage 
des allgemeinen freien (Männer-)Wahl-
rechts gebildeten Reichstag vorsah. Die 
politisch-gesellschaftlichen Kräfte fanden 
hier bereits einen Raum, auch wenn sie 
an der Macht nicht wirklich beteiligt wa-
ren. Ein Übergang zur parlamentarischen 
Regierungsweise gelang bis zum Ende des 
Kaiserreichs nicht wirklich. Charakteris-
tisch war der Kampf gegen Reichsfeinde, 
zunächst gegen das katholische Zentrum 

(übrigens im Bündnis mit den Nationallibe-
ralen) und dann gegen die Sozialdemokra-
tie, die nicht nur Emanzipationsbewegung 
der Arbeiter war, sondern auch stärkste 
Kraft der Demokratiebewegung, die das 
Erbe der Revolution von 1848 / 49 nicht 
nur symbolisch aufgriff. Doch war die 
Sozialdemokratie partiell mit dieser Dop-
pelrolle überfordert, zumal sie zwischen 
1878 – 1890 verfolgt wurde, was lange 
nachwirkte. Demokratische Ideen wurden 
auch von Teilen des Linksliberalismus und 
des Zentrums vertreten.

Erst während des Ersten Weltkrieges fan-
den 1917 Sozialdemokratie, Zentrum und 
Linksliberalismus bei der Verabschiedung 
der Friedensresolution zusammen. Diese 
drei Parteien bildeten nach der November-
revolution die Weimarer Koalition, welche 
die Verfassung der Republik prägte. Im 
Volksstaat der Republik, der auch symbo-
lisch an die Paulskirche mit der schwarz-
rot-goldenen Fahne anknüpfte, wurden 
die Ziele der 1848er Revolution wieder 
aufgriffen, doch um wichtige Ziele der 
gemäßigten Arbeiterbewegung ergänzt. 
Währenddessen stritt die äußerste Linke, 
deren Symbol die rote Fahne war, für die »
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Festakt zur Deutschen Einheit am 3. Oktober 1990 vor dem Reichstag. In der ersten Reihe zu sehen: Oskar Lafontaine, Willy Brandt, Hans-Dietrich Genscher, Hannelore 
Kohl, Helmut Kohl, Richard von Weizsäcker, Marianne von Weizsäcker, Theo Waigel (v.l.). 
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proletarische Revolution. Die Entwicklung 
in Russland hatte sie in der Überzeugung 
bestärkt, dass ihre Zeit gekommen sei.

III
Wie steht es um die langfristigen Kontinui-
täten von 1870 / 71 bis zur Gegenwart? 
1989 / 90 artikulierten sich Stimmen, die die 
Vereinigung von Bundesrepublik und DDR 
ablehnten, weil sie eine Entwicklungslinie 
von der deutschen Nationalstaatsbildung 
bis zum Holocaust zogen. Zwischen Reichs-
gründung und Gegenwart liegen freilich 
die Geschichte des Kaiserreichs, der Erste 
Weltkrieg, die Zeit der Weimarer Republik, 
die NS-Zeit, der Zweite Weltkrieg, die Jah-
re der Besatzungsherrschaft und die Zeit 
der Zweistaatlichkeit. Gewiss gibt es Lini-
en vom Kaiserreich zur NS-Zeit und vom 
Ersten zum Zweiten Weltkrieg. Dennoch 
wird der Historiker sich weigern müssen, 
den Holocaust als logische Konsequenz 
der Nationalstaatsbildung zu betrachten. 
Auf 1933 liefen zwar Kontinuitätslinien der 
deutschen Geschichte hin. So spielten etwa 
Teile der alten Führungsschichten bei der 
Machtübertragung an Adolf Hitler noch 
einmal eine Rolle. Doch war diese eben 
auch von der spezifischen Konstellation 
und den konkreten Politiken abhängig. Die 
Überlagerung verschiedener Faktoren und 
Momente wirkt fast etwas zufällig, was die 
Hauptverantwortlichen aber nicht entlastet.

Die Geschichte der Weimarer Republik  
war keineswegs eine gerade Straße. Es 
gab keine Münsteraner Pappelallee, die 
von 1918 / 19 zu 1933 führte. Zu Recht 
hat die neuere Forschung demokratische 
Potentiale und Leistungen hervorgeho-
ben. So sind manche Persönlichkeiten, 
Ideen und Konzepte von der demokratie-
geschichtlichen Erinnerungsarbeit noch zu 
entdecken. Auch kann man durchaus eine 
Linie von 1848 / 49 über 1918 / 19 zu 1949 
und 1989 ziehen, wobei allerdings einzu-
räumen ist, dass diese demokratische Linie 
zeitweilig keineswegs dominant war.

Die NS-Zeit ist der „große erratische Block“ 
in der deutschen Geschichte, und der Ho-
locaust bleibt dauerhaft eine der großen 
Fragen an die deutsche und auch an die 
europäische Geschichte. Der Holocaust ist 
einerseits in größeren Zusammenhängen 
deutscher und europäischer Geschichte zu 
interpretieren, andererseits sind die Pro-
zesse in der NS-Zeit, insbesondere wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges konkret zu 
untersuchen und zu erklären.

IV
Die Epoche nach dem Zweiten Weltkrieg 
war in erheblichem Maße Nachgeschich-
te der vorhergehenden Zeit, des Zweiten 
Weltkriegs und zunehmend des in seiner 
ganzen Ungeheuerlichkeit erst schrittwei-

se begriffenen Holocaust. Doch besaß sie  
zugleich auch ihr Eigengewicht mit dem 
machtpolitisch wie ideologisch geprägten 
Ost-West-Konflikt: Deutschland wurde ge-
teilt, die Teile blieben in gewissem Maße 
aufeinander bezogen und erlebten doch 
sehr unterschiedliche Entwicklungen. In 
dem größeren der beiden 1949 gegründe-
ten deutschen Staaten setzte sich die parla-
mentarische Demokratie durch – gefördert 
auch durch die Wohlstandsentwicklung 
und den engen politisch-kulturellen Aus-
tausch mit dem Westen. Im Osten dage-
gen wurde eine kommunistische Diktatur 
geschaffen, mit dem Ziel eines realen So-
zialismus. Gleichwohl verstärkte sich seit 
den 1970er Jahren – vor allem durch die 
strategisch angelegte Neue Ostpolitik – die  
Kommunikation zwischen beiden Staaten. 
Es entwickelte sich ein geregeltes Neben-
einander mit wachsender Zusammenar-
beit, bei dem der Westen auch angesichts 
der Krise der DDR zu dominieren begann. 

Hatte es schon 1953 einen Aufstand in der 
DDR mit demokratischer Zielsetzung ge-
geben und waren in der Folgezeit Oppo-
sitionelle und auch Reformer an dem star-
ren SED-System gescheitert, so veränderte 
sich die Konstellation in der DDR einerseits 
durch den Reformkommunismus Michail 
Gorbatschows und andererseits durch die 
Krise des ökonomischen und politischen 
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Vor dem Reichstagsgebäude versammelten sich in der Nacht zum 3. Oktober 1990 Hunderttausende, um mit den führenden Repräsentanten der  Bundesrepublik die 
Einheit zu feiern. Insgesamt waren in der Berliner Innenstadt rund eine Million Menschen auf den Straßen.
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Systems in der DDR (und in anderen „real-
sozialistischen“ Staaten). 

Vor diesem Hintergrund gewannen in den 
1980er Jahren oppositionelle Haltungen 
an Einfluss, die im Laufe des Jahres 1989  
in neu formierten Gruppen politisch wirk-
sam wurden, sich mit einem wachsenden 
Teil der Bevölkerung verbanden – und mit 
ihnen zusammen das Schicksal der DDR 
in die Hand nahmen. So drückte die Be-
wegung gleichsam die Mauer von innen 
auf, wollte sich dann überwiegend nicht 
mehr mit einer reformierten DDR begnü-
gen und erzwang einen Prozess der Wie-
dervereinigung, der seit 1989 unter star-
ker Mithilfe von Kanzler Helmut Kohl und 
der Führungsschicht der Bonner Republik 
zustande kam und am 3. Oktober 1990 
ihren Abschluss fand.

Die deutsche Vereinigung 1990 weist zu-
gleich auf größere historische Zusammen-
hänge hin. Endlich fand die Nachkriegszeit 
im Zwei-plus-Vier-Vertrag einen Abschluss 
und endlich gelang, woran die Deutschen 
im 19. und 20. Jahrhundert immer wieder 
gescheitert waren: Freiheit, Demokratie, 
nationale Einheit und Europa zusammen-
zubringen.

V
Die deutsche Vereinigung 1989 / 90 war 
nicht das „Ende der Geschichte“. Aus der 
Sicht des Auslandes sind beide Teile inzwi-
schen zusammengewachsen, Deutschland 
gilt vielen als ein Hort der Demokratie; in 
der demokratischen Welt gehört das ver-
einigte Deutschland zu den meinungsfüh-
renden Ländern.

Allerdings sind im Kontext des diesjähri-
gen Jubiläums vielfältige kritische Fragen 
aufgeworfen worden, die sich vor allem 
auf die Zeit nach der Vereinigung be-
ziehen. In der Tat ist über diese mit dem 
etwas unglücklichen Begriff der „Trans-
formation“ gekennzeichnete Zeit noch 
zu reden. Sie hat den Ostdeutschen eine 
völlige Umstellung ihrer Lebensgewohn-
heiten abverlangt.

Zu berücksichtigen ist die Ausgangskon-
stellation: Das SED-System war politisch 
und ökonomisch gescheitert und mit ihm 
die DDR. In der hinsichtlich der Einwoh-
nerzahl viermal so großen Bundesrepu- 
blik, die trotz mancher Probleme ordent-
lich funktionierte, sah die große Mehrheit 

der westdeutschen Bevölkerung keinen 
Anlass, ihre politisch-gesellschaftliche Ord-
nung infrage zu stellen, was im Vereini-
gungsprozess eine prinzipielle Asymmetrie 
zwischen Bundesrepublik und DDR zur 
Konsequenz hatte. Dennoch kann man 
fragen, ob die Deindustrialisierung der 
ehemaligen DDR in dem vollzogenen Aus-
maß zwangsläufig war. Realistische Alter-
nativen in der Zeit retrospektiv zu finden, 
ist freilich schwierig. Die Produktivität der 
Fabriken lag in den meisten Bereichen weit 
hinter der des Westens. Und inwieweit 
wäre eine Sanierung und Modernisierung 
von Teilen der Industrie möglich gewe-
sen? Jedenfalls wurde erst spät versucht, 
wenigstens industrielle Kerne zu erhalten. 
So etwas wie Industriepolitik in größerem 
Stil fand in dieser von Neoliberalismus 
und Marktradikalismus dominierten Zeit 
schlicht nicht statt. Die Arbeitslosigkeit 
betraf Hunderttausende und war für diese 
von der Arbeitsgesellschaft der DDR ge-
prägten Menschen ein Unglück – trotz so-
zial flankierender und Arbeitsförderungs-
maßnahmen. Rückblickend bedarf dies 
samt der nicht nachvollziehbaren Tätigkeit 
der Treuhand der Aufarbeitung.

Zu fragen ist zum Beispiel auch, ob die mit-
gebrachten Qualifikationen aus der DDR in 
ihren Potentialen nicht unterschätzt wor-
den sind, ob nicht besondere Aufstiegs-
wege für Bürgerinnen und Bürger der 
DDR möglich gewesen wären. Auch der in 
der Enquete-Kommission des Bundestags 
erörterte Vorschlag eines Lastenausgleichs 
hätte ernsthafter geprüft werden können. 
Kurz: Trotz der enormen Transfermittel aus 
der alten Bundesrepublik für die neuen 
Länder und vielfältiger solidarischer Hilfen, 
die es neben rücksichtsloser Geschäftema-
cherei gab, wird man die Schattenseiten 
des weiteren Einigungsprozesses gemein-
sam zu bilanzieren haben. Bei derartigen 
Arbeiten verlaufen freilich die Gegensätze 
durchweg nicht, wie oft behauptet wird, 
entlang der alten Ost-West-Grenzen, im 
Gegenteil.

Ein besonderes Thema ist schließlich das 
Wahlverhalten und die politische Kultur, 
welche in Ost und West erheblich vonein-
ander abweichen, was wohl nicht mit dem 
Hinweis auf die Probleme der 1990er und 

der folgenden Jahre allein erklärt werden 
kann. Das lange recht gute Abschneiden 
von PDS / Linkspartei lässt sich als Mi-
schung von politisch-mentaler Kontinuität 
zur DDR und Protesten gegen die realen 
oder vermeintlichen Zumutungen der Ge-
genwart erklären. Doch wirft insbesonde-
re der starke Trend zur AfD in Ostdeutsch-
land Fragen auf. Denkbar sind anhaltende 
Schwierigkeiten mit dem „westlichen“ 
Demokratiemodell, mit seinen vielfältigen 
Konflikten und seiner hohen Komplexität, 
die womöglich manche mit der konkreten 
Demokratie fremdeln lässt. Mehr als 55 
Jahre war die Bevölkerung in Ostdeutsch-
land (das man vorher Mitteldeutschland 
nannte) nicht an demokratischen Prozes-
sen beteiligt. Hier könnte einer der Gründe 
für die Distanz zur Demokratie, ihren Insti-
tutionen und der politischen Praxis in grö-
ßeren Bevölkerungsteilen Ostdeutschlands 
liegen, womit sich Gegen Vergessen –  
Für Demokratie e. V. beschäftigen muss. 
Auch die allerjüngste Geschichte enthält 
jedenfalls brisante historische Fragen, die 
Relevanz für unsere nationale politische 
Kultur haben – 30 Jahre nach der Wieder-
vereinigung.

*
In den Jahren 1870 / 71 und 1989 / 90 sind 
zwei wichtige Weichenstellungen deut-
scher Geschichte geschehen. Zwischen 
ihnen liegen neben dem Kaiserreich und 
der Weimarer Republik vor allem die Er-
eignisse der NS-Zeit und des Holocaust, 
doch auch die Zeit der Zweistaatlichkeit. 
Es scheint, dass wir in Deutschland nach 
bitteren Erfahrungen die nationale Frage 
haben lösen können und demokratische 
Prinzipien gelernt haben. Doch abge-
schlossen ist der Prozess nicht. Mit die-
sem Befund haben wir verantwortlich in 
einer unübersichtlichen Gegenwart um-
zugehen, die uns vor vielfältige neue He-
rausforderungen stellt. ■

Prof. Dr. Bernd Faulenbach ist Historiker und Vorsitzender von Gegen Vergessen –  
Für Demokratie e.V. Lesen Sie auf Seite 29 ein Interview mit Bernd Faulenbach zu 
seinem Abschied vom Vorsitz der Vereinigung.
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Der Mord an Walter Lübcke, der zweifache 
Mord und versuchte Mord in Dutzenden 
Fällen rund um die Synagoge in Halle vor 
einem Jahr und der zehnfache Mord in 
Hanau haben gezeigt, dass es eine neue 
Qualität rechtsextremer Radikalisierungs-
prozesse in Deutschland gibt. Menschen, 
die von den Tätern einer bestimmten 
„anderen“ Gruppe zugeordnet werden, 
werden hier nicht nur verbal abgewertet 
oder auf der Straße attackiert – sie werden 
umgebracht. 

Dabei sind Täter, die aus rassistischen 
Motiven agieren, mittlerweile nicht mehr 
zwingend Mitglieder rechtsextremistischer 
Netzwerke, wie es beim NSU-Terror der 
Fall war. Sie haben sich stattdessen zum 
Teil online über die sich ausbreitenden 
hasserfüllten Debattenblasen radikalisiert, 
handeln oft allein und deshalb lange Zeit 
unterhalb des Radars der Sicherheitsbe-
hörden. Auch der antisemitische Gewalt-
täter, der am 5. Oktober mit einer bruta-
len Tat gegen ein Mitglied der Hamburger 
Jüdischen Gemeinde für Fassungslosigkeit 
und Entsetzen sorgte, scheint in dieses 
Schema zu passen.

Die Bundesregierung hat auf die Entwick-
lung reagiert, indem sie ihre Anstrengun-
gen intensiviert. Trotz der erheblichen 
Neuverschuldungen im Zuge der Corona-
Pandemie sollen die Mittel für das Bundes-
programm „Demokratie leben!“ in den 
kommenden Jahren immer weiter aufge-
stockt werden. Im vergangenen Frühjahr 
wurde zudem ein „Kabinettsausschuss 
Rechtsextremismus“ eingesetzt mit der 
Aufgabe, „ein wirksames Maßnahmen-
paket zu erarbeiten, das langfristig darauf 
hinwirkt, eine [von] Rechtsextremismus 
und Rassismus freie und chancengerechte 
Gesellschaft – auch Einwanderungsgesell-
schaft – im Einklang mit den Verfassungs-
werten zu schaffen.“ 

Angesichts der gesellschaftlichen Entwick-
lungen in den vergangenen Jahren ist das 

eine Herausforderung, für die es nicht aus-
reicht, einfach immer mehr von dem zu 
machen, was es bereits gibt. Es gilt gezielt 
zu schauen, wo es Stellschrauben gibt, mit 
denen rechtsextremen Gewalttätern die 
gesellschaftliche Basis für ihr Handeln ent-
zogen wird.
 
Doch was ist zu tun?

Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V. 
nimmt seit nahezu 20 Jahren mit erfolg-
reichen Projekten an den einschlägigen 
Bundesprogrammen gegen Rechtsextre-
mismus teil. Aus dieser langjährigen Praxi-
serfahrung heraus hat die Geschäftsstelle 
sechs Bereiche ausgemacht, in denen aus 
ihrer Sicht ein vermehrter Einsatz von Ka-
pazitäten und Mitteln Sinn machen würde. 
Diese sechs Bereiche stellen wir hier kurz 
vor:

1. Studien zu Einstellungen  
in der Bevölkerung

Für Taten wie die eingangs genannten Bei-
spiele wird als Erklärmuster oft ein allge-
mein zunehmender Rassismus in der Bun-

desrepublik Deutschland konstatiert. Eine 
Deutung, die unterkomplex bleibt. Die An- 
zahl breit angelegter Studien, welche die 
Einstellungen der Bevölkerung messen und  
deshalb auf einer soliden Faktenlage Aus-
kunft über solche Entwicklungen geben 
können, ist auch nach vielen Jahren der po-
litisch gewollten Auseinandersetzung mit  
Rechtsextremismus gering. 

Die verlässlichsten Aussagen über Ent-
wicklungslinien können auf Grundlage 
der Daten der Langzeitstudie „Deutsche 
Zustände“ und der Mitte-Studien getrof-
fen werden, die bis ins Jahr 2018/19 ge-
hen. Beide Untersuchungen legen nahe, 
dass die Zustimmungswerte für offen-
sichtliche rassistische Einstellungen in der 
Gesamtbevölkerung im Laufe der Jahre 
nicht gewachsen sind. Laut der jüngsten 
Mitte-Studie sind sie seit 2016 sogar leicht 
gesunken von 8,7 auf 7,2 Prozent.

Hingegen stimmt 2019 sogar eine Mehr-
heit der Befragten abwertenden Meinun-
gen über Asylsuchende zu. Die Forscher 
sehen hierin eine Form von Radikalisierung, 
die entlang zugespitzter gesellschaftlicher 

Michael Parak und Liane Czeremin

Rechtsextreme Gewalt: 
Wir brauchen einen neuen Plan!

Eine eingeschlagene, mit Hakenkreuz besprühte Fensterscheibe: Rechtsextreme Gewalt erreicht neue Dimensio-
nen und geschieht in anderen Zusammenhängen als früher. Auch die gesellschaftlichen Umstände sind andere. 
Darauf muss reagiert werden. 	
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Debatten verläuft. Die große Gefahr be-
steht darin, dass in einem solchen Radi-
kalisierungsprozess die Bereitschaft in be-
stimmten Bevölkerungssegmenten steigen 
kann, Gewalt zu billigen oder gar selbst 
anzuwenden. 

Wer auf diese Tendenzen zielgerichtet re-
agieren möchte, muss die sozialwissen-
schaftlichen Studien zu Einstellungen in der 
Bevölkerung in Deutschland sowie zu Radi-
kalisierungsprozessen dringend ausbauen, 
um eine solide Basis für die Auseinander-
setzung zu schaffen. 

2. Zielgruppen  
in der Mitte der Gesellschaft 

In der Debatte um die Einwanderungs- und 
Flüchtlingspolitik scheinen die öffentlichen 
Meinungsfronten besonders scharf gezo-
gen. Mehrere Studien zeigen jedoch, dass 
es in der Bevölkerung Gruppen gibt, die 
sich in dieser Frage weniger deutlich po-
sitionieren. Potenziell sind viele von ihnen 
bereit, sich für eine vielfältige Gesellschaft 
einzusetzen. Andere Dinge sind ihnen 
aber noch wichtiger, wie Fragen kulturel-
ler Traditionen und der eigenen sozialen 
Absicherung. Einige von ihnen sind auch 
anfällig für Strömungen, die mit Angst Po-
litik machen und Sorgen der Menschen für 
populistische Zwecke kanalisieren. 

Diese Gruppen, die von Forschern wahlwei-
se als unentschlossen, schweigsam oder un-
sichtbar bezeichnet werden, machen große 
Teile der Bevölkerung aus und sind deshalb 
nicht zu vernachlässigen. Sie müssen stär-
ker in Bildungsprogrammen und Debatten 
als Zielgruppen berücksichtigt werden, als 
es bisher der Fall ist. Hier besteht ein erheb-
licher Bedarf an inhaltlicher wie rhetorischer 
Neujustierung. Viele Menschen verbinden 
traditionelle und progressive Ansichten und 
fühlen sich durch die bisherigen Program-
me nicht hinreichend angesprochen. Diese 
Menschen sollten als „Sympathisanten der 
offenen Gesellschaft“ und nicht als Prob-
lem adressiert werden (siehe Heft 100 und 
Heft 103). 

3. Deradikalisierung in der Frühphase

Gerade das Internet spielt heute eine ent-
scheidende Rolle bei der Radikalisierung 
von Menschen. Als Strategie reicht es nicht 
aus, allein auf Maßnahmen der Präventi-
on, Integration und Repression zu setzen. 

Der Politikwissenschaftler Dierk Borstel 
fordert eine „konsequente Deradikalisie-
rungs- und Ausstiegsarbeit“: 
„Wir müssen ran an die Personen, die sich 
radikalisieren, und zwar in den Phasen, 
wo sie eben noch nicht zuschlagen oder 
morden […]. Alle diese Menschen hinter-
lassen Spuren im Netz – man muss sie nur 
finden. Im Bereich Islamismus gelingt das 
in einigen internationalen Projekten auch 
relativ gut. Deshalb wäre es sinnvoll, dass 
wir Projekte entwickeln, wie sie auch zur 
Bekämpfung von Islamismus bestehen, die 
solche Spuren entdecken und sie auch zu 
lesen wissen.“ 

Wir haben in Deutschland bereits gut 
funktionierende Angebote klassischer 
Ausstiegsarbeit und der Deradikalisierung 
im Justizvollzug. Daneben müssen jedoch 
neue Programme treten, die in einer Früh-
phase der Radikalisierung ansetzen. Hier 
wird weitgehend Neuland betreten und es 
besteht großer Lernbedarf. Entsprechende 
Vorhaben können auch scheitern. Trotz-
dem muss Akteuren, die solche Formate 
erproben, der Rücken gestärkt werden. 

Zudem müssen demokratische Akteure 
aus Politik und Zivilgesellschaft auch an 
Orten präsent sein, wo problematische 
Positionen artikuliert werden – sei es im 
Internet oder in der analogen Welt. Da-
bei geht es nicht darum, Verständnis für 
extremistische und menschenverachtende 
Einstellungen zu zeigen. Vielmehr muss 
mit den und um die Menschen gerungen 
werden, die sich auf dem Weg in die Radi-
kalisierung befinden. 

4. Politische Bildung für  
ein starkes Demokratiebewusstsein

Im internationalen Vergleich ist es eine Be-
sonderheit, dass es in Deutschland einen 
Nationalen Aktionsplan gegen Rassismus 
und die Förderung zahlreicher zivilgesell-
schaftlicher Angebote gibt, die gegen 
Rechtsextremismus arbeiten. Angesichts 
der aktuellen zugespitzten Debatten reicht 
es jedoch nicht aus, gegen etwas einzutre-
ten. Es muss auch für etwas eingestanden 
und geworben werden. 

Ein entscheidender Baustein, der hilft, 
rechtsextremistische Einstellungen gesell-
schaftlich nicht wirkungsmächtig werden 
zu lassen, ist die gezielte Stärkung positi-
ver Einstellungen zu Demokratie und Viel-

falt. Demokratiebewusstsein entsteht je-
doch nicht über die Vermittlung abstrakter 
Werte, sondern über Antworten auf die 
Frage, wie Demokratie im Alltag ausge-
staltet werden kann. Viele Menschen füh-
len sich angesprochen und einbezogen, 
wenn Gemeinsames akzentuiert wird. Ent-
sprechend müssen neue positive Narrative 
gefunden, entwickelt und in die politische 
Bildungsarbeit eingebracht werden. 

Ferda Ataman von den Neuen deutschen 
Medienmacher*innen brachte es nach den 
Attentaten von Hanau auf Spiegel online 
auf den Punkt: 
„Statt immer nur dagegen zu argumen-
tieren, dürfen wir – gerade jetzt – nicht 
vergessen, auch eigene, positive Leitbilder 
für unsere Zukunft anzubieten […]. Ja, wir 
brauchen neue, positive Narrative für die 
Zukunft. Aber Dagegensein ist auch wich-
tig, wenn es um menschenfeindliche Ideo-
logien und die Zerstörung der Umwelt geht. 
Das eine schließt das andere nicht aus.“

5. Perspektiverweiterung für  
ein Selbstverständnis Deutschlands 

als Migrationsgesellschaft 

Der allgegenwärtige Migrationsdiskurs ver- 
deckt eigentlich zentrale Aushandlungs-
konflikte um Anerkennung, Chancenge-
rechtigkeit und Teilhabe. Die Sozialwissen-
schaftlerin Naika Foroutan lenkt dabei den 
Blick auf ein Missverhältnis zwischen dem 
Anspruch unserer liberalen Demokratie auf 
Chancengleichheit und einer Realität, die in 
vielen Bereichen von Ungleichheit geprägt 
ist. Unterschätzt wird noch immer die Be-
deutung von Diskriminierungserfahrungen. 
So arbeiten viele entsprechende Umfragen 
mit der Kategorie „Menschen mit Migra-
tionshintergrund“. Die zeigen aber oft ein 
verzerrtes Bild. Der Sachverständigenrat 
deutscher Stiftungen für Integration und 
Migration (SVR) weist darauf hin, dass be-
sonders diejenigen Menschen von Ausgren-
zungserfahrungen betroffen sind, die sich 
nach ihren äußeren Merkmalen oder durch 
einen Akzent von der Mehrheitsbevölke-
rung unterscheiden. Aus diesen Gruppen 
berichtet mehr als jeder zweite von Diskri-
minierungserfahrungen, während es bei 
Menschen, deren Migrationshintergrund 
nicht sichtbar oder hörbar erscheint, nur 17 
Prozent sind. Auch die Religionszugehörig-
keit spielt eine große Rolle dabei, wie oft 
Menschen subjektiv von Diskriminierung 
betroffen sind. »
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Diese Erfahrungen zeigen nicht nur etwas 
über mangelnde Chancengerechtigkeit, 
sondern haben auch Auswirkungen auf 
die Möglichkeit, sich der Gesellschaft zu-
gehörig zu fühlen. Auch deshalb ist es eine 
gesamtgesellschaftliche und eine staatliche 
Aufgabe, Ausgrenzungen und Benachteili-
gungen effektiv entgegenzuwirken.

Es gilt, noch stärker am Selbstverständnis 
Deutschlands als Migrationsgesellschaft 
zu arbeiten. Aufgabe ist es, positive Per-
spektiven des Zusammenlebens auf der 
Basis der Werte des Grundgesetzes zu be-
schreiben und diese in Fachdebatten und 
öffentliche Diskurse einzuspeisen. Zudem 
müssen migrantische Perspektiven stärker 
in gesellschaftliche Planungsprozesse ein-
bezogen werden. Für eine gleichberech-
tigte Teilhabe müssen Netzwerke gestärkt, 
neue Kapazitäten geschaffen und gezielt 
Angebote unterbreitet werden, damit sich 
Gestaltungsräume und Möglichkeiten der 
Mitwirkung erweitern.

6. Demokratie im Dialog

Staatliche wie zivilgesellschaftliche Akteure 
können in ihren Programmen und Projekten 
darauf setzen, dass es in der Bevölkerung 
weiterhin eine starke Zustimmung für die 
Demokratie als Staatsform gibt. Sie müssen 
aber zugleich stärker dialogisch aufgreifen, 
dass Zustimmung zur demokratischen Ver-
fasstheit des Staates nicht automatisch Zu-
friedenheit mit dem aktuellen Verfassungs-
alltag bedeutet. Vielmehr zeigen sich in 
großen Teilen der Bevölkerung Misstrauen 
und Skepsis gegenüber politischen Verant-
wortungsträgern und bestimmten Abläu-
fen von Politik.

Notwendig ist es, gemeinsame Sichtweisen 
und Ziele in einer Gesellschaft in Vielfalt zu 
finden. Diese lassen sich im Selbstverständ-
nis einer liberalen Demokratie aber nicht ver-
ordnen, sondern nur im Dialog entwickeln. 
Dementsprechend müssen Räume für einen 
konstruktiven Austausch geschaffen werden.

Zu einem Austausch gehört auch die Aus-
einandersetzung mit Ängsten (vor Identi-
tätsverlust, Kriminalität, Statusverlust wie 
vor institutioneller Benachteiligung, Diskri-
minierung und rassistischer Gewalt) und 
Konfliktfeldern (zwischen Minderheiten 
und Mehrheitsgesellschaft wie innerhalb 
oder zwischen Migranten-Communities). 

Dazu zählt außerdem die Bereitschaft, 
im Dialog verschiedene legitime Lesarten 
von Demokratie zuzulassen. Sofern sie die 
Grundbedingungen des demokratischen 
Verfassungsstaates erfüllen, zu denen 
Gewaltenteilung und Individualität, Men-
schenrechte und Rechtsstaatlichkeit, Plu-
ralismus und Volkssouveränität gehören, 
können die unterschiedlichsten Ideen um 
gesellschaftliche Akzeptanz werben.
 
Auf dieser Basis ist es dann wichtig, po-
sitive Entwicklungen und Potenziale her-
auszuarbeiten und Gemeinsamkeiten zu 
betonen. ■

»

Dr. Michael Parak ist Historiker und Geschäftsführer von Gegen Vergessen – Für 
Demokratie e.V. Liane Czeremin ist Politikwissenschaftlerin, Leiterin der Öffentlich-
keitsarbeit von Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V. und Mitglied im Team der 
Online-Beratung gegen Rechtsextremismus.

Stimmen gegen das Schweigen*
Die syrische Schriftstellerin Wijdan Nassif und die Anwältin  
Joumana Seif geben Frauen eine Stimme, die in Gefäng-
nissen und Folterkammern des syrischen Regimes gelitten 
haben. Sie haben den Erzählungen der Betroffenen zu-
gehört und ihre erschütternden Berichte dokumentiert. 
Erstes Ziel des daraus entstandenen Buches ist es nicht, 
die Unmenschlichkeit des syrischen Regimes zu belegen –  
dies haben andere bereits getan. Es geht den beiden Autor- 
innen vor allem darum, den Frauen eine Möglichkeit zu 
geben, ihre Stimmen zu erheben und über ihre Erfahrun-
gen zu sprechen. 

„Ich möchte das Buch jedem
sensiblen, vor allem jedem 
jungen Menschen empfehlen. 
Es ist das beste Mittel gegen die 
gefährliche Gleichgültigkeit.“ 

Rafik Schami

* Empfohlen von Rafik Schami,   
  Träger des  Preises „Gegen  
  Vergessen – Für Demokratie“

Joumana Seif, Wejdan Nassif

Stimmen gegen das Schweigen

Hirnkost Verlag KG, Berlin (erscheint am 15.11.2020) 

Hardcover, 126 Seiten, 12,00 €

https://shop.hirnkost.de/

ISBN: 978-3-948675-62-2 (print) · 978-3-948675-63-9 (epub) · 978-3-948675-64-6 (pdf)

Ein Beitrag zum Tag der Menschenrechte am 10. Dezember:

„Die Angst vor einer Inhaftierung bringt die Leute dazu, das 

Land zu verlassen. Bevor sie das machen, hören sie aber 

schon auf, etwas zu tun und aktiv zu sein. Die Angst lässt uns 

die ganze Zeit in einem Teufelskreis rotieren. Ich suche einen 

Weg, damit umzugehen. Wenn ich meine Angst beherrsche, 

kann ich weitermachen. Solange es Unterdrückung gibt 

und solange eine Inhaftierung das Schicksal von so vielen 

Männern und Frauen ist, solange ist es an uns, unseren  

Kampf gegen die Diktatur fortzusetzen.“ Nada

„Ich möchte das Buch jedem sensiblen, vor allem jedem 

jungen Menschen empfehlen. Es ist das beste Mittel gegen  

die gefährliche Gleichgültigkeit.“ Rafik Schami

12 Euro

Jo
um

an
a 

Se
if 

 • 
 W

ej
da

n 
N

as
si

f  
   

 S
ti

m
m

e
n

 g
e
g

e
n

 d
a

s 
Sc

h
w

e
ig

e
n

9 783948 675622

ISBN 978-3-948675-62-2

Stimmen
gegen das

Schweigen

Joumana Seif  •  Wejdan Nassif

Fo
to

: G
V

FD
-A

rc
hi

v

Gegen Vergessen – Für Demokratie | Nr. 106 / November 2020

A
N

A
LY

SE
 U

N
D

 M
EI

N
U

N
G

28

Anzeige



Wenn Sie Ihren Enkeln erklären möch-
ten, was Sie bei Gegen Vergessen – 
Für Demokratie e.V. die ganze Zeit ge-
macht haben, was würden Sie Ihnen 
sagen?
Die beiden Bochumer Zwillinge, neun Jahre 
alt, haben anders als der zweieinhalb Jahre 
alte Enkel in Brüssel einige Vorstellungen 
von dem, was ich so tue: im Lande um-
herfahren, besonders häufig nach Berlin, 
Vorträge halten, an Sitzungen teilnehmen, 
Aufsätze und Bücher schreiben und vie-
les mehr. Doch um ihnen klar zu machen, 
was „Gegen Vergessen – Für Demokratie“ 
eigentlich heißt und deshalb die Arbeit in 
erheblichem Maße prägt, würde ich ihnen 
die Lebensgeschichte von Susi Schmerler 
erzählen, einem jüdischen Mädchen aus 
Bochum, das den Holocaust überlebt hat 
und dessen eindrucksvolles Tagebuch von 
1938 - 45 erhalten und kürzlich publiziert 
worden ist. Und dann würde ich mit ih-
nen darüber sprechen, warum man diese 
Geschichte nicht vergessen darf und was 
diese und andere Überlieferungen für die 
Gegenwart bedeuten, insbesondere für das 
Zusammenleben der Menschen und die Po-
litik, für die sich beide schon interessieren.

Seit mehr als fünf Jahren sind Sie nun 
Vorsitzender unserer Vereinigung. Im 
Vorstand sind Sie aber noch viel länger 
aktiv. Welche Gefühle überwiegen bei 
Ihnen bei dem Gedanken daran, sich 
nun aus dem Vorstand zu verabschie-
den?
Etwas Melancholie ist schon dabei. Doch 
überwiegt das Bewusstsein, einer Ver-
einigung gedient zu haben, die einen 
wichtigen Beitrag zur demokratischen 
politischen Kultur leistet. Daher habe ich 
viele recht unterschiedliche, doch tüchti-
ge engagierte Leute kennengelernt und 
mit ihnen zusammenarbeiten dürfen: im 
geschäftsführenden Vorstand, im Gesamt-
vorstand, in der Geschäftsstelle und bei 

Besuchen und Tagungen der Regionalen 
Arbeitsgruppen. Ihnen allen, vielen Ein-
zelnen, habe ich zu danken, ich kann sie 
hier nicht alle aufzählen. Ich bin sehr froh, 
dass der geschäftsführende Vorstand ei-
nen hochangesehenen Nachfolger sowie 
für die Funktion der stellvertretenden Vor-
sitzenden herausragende Persönlichkeiten 
hat gewinnen können, denen zuzutrauen 
ist, dass sie sich mit den Herausforderun-
gen der Gegenwart auseinandersetzen.

Sie sind ja auch ein Zeitzeuge von Ge-
gen Vergessen – Für Demokratie e.V.: 
Wenn Sie an die Anfangszeit zurück-
denken, in der Sie begonnen haben, 
sich für den Verein zu engagieren: Wie 
unterscheiden sich die Bedingungen 
der Vereinsarbeit heute von damals?
Tatsächlich bin ich ein Zeitzeuge selbst 
für die Entstehung des Vereins. Kürzlich 
fand ich in meinem Tagebuch einen Ein-
trag vom Dezember 1989 über eine Ge-
sprächsrunde, zu der der Vorsitzende der 
Arbeitsgemeinschaft verfolgter Sozialde-
mokraten, Heinz Putzrath, einen kleinen 
Kreis eingeladen hatte, um mit diesem die 
Idee eines Vereins zu erörtern, durch den 

die Auseinandersetzung mit der NS-Zeit 
dauerhaft gesichert werden sollte. Wir ha-
ben damals bereits darüber beraten, wie 
der Verein organisiert werden sollte, wie er 
heißen sollte und wen wir dafür gewinnen 
wollten. Unter dem Eindruck gravierender 
ausländerfeindlicher Mordaktionen wurde 
der Verein dann 1993 von mehreren Per-
sönlichkeiten unter Führung Hans-Jochen 
Vogels endlich gegründet. Gegen Ver-
gessen – Für Demokratie e. V. förderte in 
den ersten Jahren Aufarbeitungsprojekte, 
führte Fahrten zu Gedenkstätten durch 
und intervenierte im politischen Raum, vor  
allem bei Fragen des Umgangs mit dem 
Erbe der NS-Zeit, insbesondere auch mit 
der Entschädigung von Überlebenden, 
etwa der Euthanasieopfer, Zwangssterili-
sierten und der Zwangsarbeiter. Es würde 
sich lohnen, die Geschichte des Vereins in 
den 1990er Jahren, in denen zum Beispiel 
eine Delegation mit politischen Aufträgen 
in die USA flog, im Kontext der Zeit näher 
darzustellen. 

Die heutige Arbeit ist deutlich breiter getra-
gen und in den Formen ungleich vielfältiger. 
Erheblich verändert wurde der Verein durch 
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Bernd Faulenbach (m.) während der Mitgliederversammlung 2016 in Kassel. Neben ihm die ehemalige stell-
vertretende Vorsitzende Irmgard Schwaetzer und Eberhard Diepgen, der nach 13 Jahren ebenfalls von seinem 
Amt als stellvertretender Vorsitzender zurücktritt.

Interview

Zur Vereinsentwicklung der vergangenen 
Jahre: Bernd Faulenbach zieht Bilanz
Nach mehr als fünf Jahren als Vorsitzender von Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V. gibt Bernd Faulenbach den 
Vorsitz der Vereinigung ab. Als Historiker war er mit Vorträgen bei Veranstaltungen in zahlreichen Regionalen Arbeits-
gruppen zu Gast, er hat die Vereinigung von Beginn an mit seinem Engagement begleitet, ihre inhaltliche Ausrichtung 
maßgeblich mitgeprägt. Im Interview zieht er für uns Bilanz.

»
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die Gründung und die sich in beeindrucken-
der Weise entwickelnde Arbeit der Regio-
nalgruppen in der ganzen Bundesrepublik, 
auch durch neue Projekte in der Geschäfts-
stelle, zum Rechtsextremismus und anderen 
Extremismen, zur Integration von Migran-
ten und Minderheiten. Es führt hier zu weit, 
die beachtliche Bandbreite der Themen und 
Formen ausführlicher zu umreißen. Die Dis-
kussionen sind heute häufig hektischer und 
ich glaube, dass wir fähig bleiben müssen, 
auf Geschehnisse und Herausforderungen 
nicht nur schnell, sondern auch eigenstän-
dig und überlegt zu reagieren.

Sie haben für diese Mitgliederzeit-
schrift mehr als 30 Artikel zu den un-
terschiedlichsten Themen verfasst, 
das Spektrum reicht von der Erinne-
rungskultur über die Demokratiege-
schichte bis zu aktuellen Herausfor-
derungen der Demokratie. Welcher 
Themenbereich liegt Ihnen besonders 
am Herzen?
Die Grundanliegen, die wir heute stärker 
verknüpfen als früher, sind die gleichen wie 
bei der Gründung des Vereins. Aus diesen 
Grundanliegen entstehen jedoch – auch an-
gesichts neuer Herausforderungen und ver-
änderter Konstellationen – modifizierte und 
auch neue Arbeitsgebiete, für die konkrete 
Analysen, Konzepte und Ziele zu erarbeiten 
sind. Mir ist es bei unserer Arbeit besonders 
auf die konzeptionelle Weiterentwicklung 
angekommen. Es reicht nicht aus, irgend-
wie aktiv zu sein und sich alarmistischen 
Stimmungen anzupassen, vielmehr müs-
sen wir unsere spezifischen Beiträge leisten 
und diese auch in den jeweiligen Kontexten 
und Gesamtzusammenhängen begründen. 
Dies schließt eine kritische Selbstreflexivität 
unseres Tuns ein. Unsere Vereinigung und 
ihre klare und dennoch unabhängige über-
parteiliche Haltung bietet für eine offene 
Arbeit, die historische Erfahrungen und die 
Bewältigung von Gegenwartsfragen auf 
der Basis des Wertesystems des Grundge-
setzes verbindet, sehr gute Voraussetzun-
gen. Mit beachtlicher Phantasie nehmen 
Regionalgruppen und auch Einzelne, die in 
unserem Verein engagiert sind, ihre Aufga-
ben wahr. Ich habe gerne mitgearbeitet, 
dabei versucht anzuregen, zu bündeln und 
zur Reflexion beizutragen.

An welchen Stellen haben wir Fehler 
gemacht?
Wahrscheinlich an mehreren Stellen. Ein 
Defizit möchte ich nennen: Wir haben die 

Aufgabe unterschätzt, ostdeutsche Erfah-
rungen und Befindlichkeiten einzubeziehen, 
was freilich schwierig ist, weil diese erheblich 
differieren; die in den Medien gerne vor- 
genommene Ost-West-Konfrontation ent-
spricht nicht meinen Erfahrungen. Froh bin 
ich natürlich über die Stützpunkte, die sich 
auch in Berlin und Ostdeutschland ent-
wickelt haben. – Vielleicht haben wir uns  
auch – um noch einen weiteren Aspekt an-
zusprechen – nicht immer hinreichend auf 
gemeinsame Positionen verständigt und die-
se der Öffentlichkeit kommuniziert.

Was wünschen Sie sich in Zukunft von 
Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V.?
Ich wünsche mir von unserem Verein, 
dass er in der gegenwärtigen Umbruch-
phase eine eigenständige orientierende 
Rolle spielt durch die Bewahrung und 
Erweiterung historischer Einsichten und 
daraus resultierendem politischem Enga-

gement. Ziel sollte dabei die Behauptung 
der Grundwerte und Institutionen unserer 
repräsentativen Demokratie sein sowie 
die Bewältigung europäischer Institutio-
nen- und Demokratieprobleme. Ich hoffe, 
er wird weiterhin in der Zivilgesellschaft 
wurzelnd ein realistisches Demokratie-
konzept vertreten und dabei neben den 
Problemgruppen, denen unsere besondere 
Aufmerksamkeit gilt, die breiten gesell-
schaftlichen Schichten im Auge behalten, 
um trotz zwangsläufiger Konflikte einen 
politischen Konsens und gesellschaftlichen 
Zusammenhalt zu fördern. Gegen Ver- 
gessen – Für Demokratie e. V. wird wirklich 
gebraucht: ich wünsche allen, die sich hier 
engagieren, viel Erfolg! ■

Die Fragen stellte Liane Czeremin

Neben dem Vorsitzenden Prof. Dr. Bernd Faulenbach geben im November 2020  
Eberhard Diepgen und Ekin Deligöz ihre Posten als stellvertretende Vorsitzende ab. 

Der ehemalige Regierende Bürgermeister von Berlin Eberhard Diepgen war 2007 
als Nachfolger von Hanna-Renate Laurien zum stellvertretenden Vorsitzenden ge-
wählt worden. Er verlässt den Vorstand nach 13 Jahren intensiver ehrenamtlicher 
Tätigkeit aus Altersgründen. 

Ekin Deligöz MdB (Bündnis 90 / Die Grünen) ist seit 2011 Mitglied im Vorstand von 
Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V., 2015 wurde sie als stellvertretende Vorsit-
zende gewählt. Deligöz verlässt den Vorstand wegen ihrer hohen Arbeitsbelastung. 

Aufgrund der Corona-Pandemie ist eine Abschiedsveranstaltung für die scheiden-
den Vorstandsmitglieder derzeit leider nicht möglich. Sie soll, wie auch die ausgefal-
lene Mitgliederversammlung von Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V., so bald 
wie möglich nachgeholt werden.

Abschiede aus dem Vorstand  
von Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V.

»
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Wie im vorigen Jahr zur Friedlichen Re-
volution hat Gegen Vergessen – Für De-
mokratie e.V. auch in diesem Herbst eine 
Straßenkampagne organisiert, diesmal 
zum Thema Deutsche Einheit. Zum 30. 
Jahrestag der Wiedervereinigung gingen 
wir mit einer Karikatur des Zeichners 
und Karikaturisten Thomas Plaßmann in 
die Öffentlichkeit. Als kostenfreie Post-
karten und Plakate wurde diese an Regi-
onale Arbeitsgruppen und Partnerschaf-
ten für Demokratie verteilt, die Interesse 
und Zeit fanden, mitzumachen. 

Gefördert wurde die Postkarten-Kampa-
gne im Rahmen des Bundesprogramms 
„Demokratie leben!“ des Bundesminis-
teriums für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend und von der Bundesstiftung 
zur Aufarbeitung der SED-Diktatur.

Bewusst wurde nicht nur das Datum 3. 
Oktober 1990 in den Mittelpunkt ge-
stellt. Die bekannten Bilder von tanzen-
den Menschen, Trabi-Schlangen in den 
Westen und dem Feuerwerk am Bran-
denburger Tor haben die meisten von 
uns noch im Kopf. Doch wie sieht es 

mit der Zeit danach aus? Dass die Wie-
dervereinigung nicht von einem Tag auf 
den anderen geschah, sondern ein lang-
wieriger Vorgang war – und ist – wurde 
in den 1990er-Jahren schrittweise deut-
lich. Der Transformationsprozess hat das 
Leben der Menschen in beiden Teilen 

Deutschlands geprägt. Kaum zu glauben 
also, dass wir so wenig über diesen Teil 
unserer Geschichte(n) reden und vonein-
ander wissen. 

Um das zu ändern, waren um den 3. 
Oktober 2020 bundesweit Gruppen un-
terwegs, um mit Passanten ins Gespräch 
zu kommen oder in Veranstaltungen zu 
informieren. Mitgemacht haben unter 
anderem die Regionalen Arbeitsgruppen  
Südbaden, Rhein-Main, Cuxhaven, Thü-
ringen, Mittleres Ruhrgebiet, Münster-
land mit der Villa ten Hompel, Hohen-
lohe-Franken, Brandenburg und die LAG 
Baden-Württemberg. Auch mehrere Ko-
ordinierungsstellen der Partnerschaften 
für Demokratie waren mit dabei. 

Nachdenklich gestimmt waren die Be- 
sucher*innen einer musikalischen Lesung  
in Döse, organisiert von der RAG Cuxha-
ven in Kooperation mit HeimatKULTUR. 
Hilke Leu trug aus ihren biografischen 
Notizen vor und fand kritische Worte 
über die DDR, aber auch den Wieder-
vereinigungsprozess. Zur Atmosphäre in  
der St.-Gertrud-Kirche trugen Marc Vin-
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Das Bildmotiv der diesjährigen Postkartenaktion: „Und da stand die Mauer“ von Thomas Plaßmann.

Los geht’s: Studierende und junge Mitglieder aus der RAG Münsterland von Gegen Vergessen – Für Demo-
kratie e.V. möchten mit der Karikatur von Thomas Plaßmann intensiv arbeiten und Debatten anstoßen. Und 
sich Schatten spenden im heißen August während einer Seminarpause. 

Annalena Baasch

Straßenkampagne zur Vereinigung: 
Und da stand die Mauer
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zing und Johannes Bluth mit Liedern von 
Gerhard Gundermann und Bettina Weg-
ner bei. 

In Frankfurt am Main stand RAG-Sprecher  
Andreas Dickerboom mit einem Stand 
vor der Hauptwache. Hier fiel das Fazit 
gemischt aus: Viele Menschen liefen am 
Stand vorbei – möglicherweise ist das 
Thema Wiedervereinigung nicht überall 
im Westen interessant. Immerhin: Bei den 
Leuten, die doch stehenblieben, kamen 
das Motiv und die Karte sehr gut an. 

Rund lief es hingegen in der Bochumer 
Innenstadt: Trotz schlechten Wetters am 
1. Oktober gelang es Mitgliedern der 
RAG Mittleres Ruhrgebiet, mit Passan-

ten ins Gespräch zu kommen. Über 100 
Karten wurden verteilt und Werbung 
für unseren Verein und unsere Sache 
gemacht. Insgesamt waren die Rückmel-
dungen überwiegend positiv.

Wir bedanken uns herzlich bei allen Teil-
nehmenden der Aktion: An vielen Orten 
konnten Gespräche geführt und Denk-
anstöße gegeben werden. Und das war 
das Ziel – miteinander statt übereinan-
der zu reden. 

Die Postkarten und Plakate können auch 
weiterhin für Veranstaltungen kostenlos 
in der Geschäftsstelle bestellt werden. ■

Die RAG Mittleres Ruhrgebiet verteilte die Postkarten in Bochum.

Stand der RAG Rhein-Main in der Innenstadt Frankfurts. Schaufenster des Ladenlokals von „Denk bunt im 
Wartburgkreis“ mit ausgehängten Plakaten.
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Annalena Baasch ist Historikerin und Mitarbeiterin im Fachbereich Geschichte und 
Erinnerung von Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V.

Diese Aktion wird gefördert aus Mitteln der  
Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur
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Verschwörungserzählungen haben Kon-
junktur. Aktuelle Umfragen zeigen, in wel-
chem Ausmaß immer mehr Menschen daran 
glauben. Nach einer Erhebung der Friedrich-
Ebert-Stiftung von 2019 glaubt fast die Hälf-
te aller Befragten in Deutschland, dass ge-
heime Organisationen Einfluss auf politische 
Entscheidungen nähmen, ein Drittel hält 
Politiker für „Marionetten anderer Mächte“. 
Ein ähnliches Resultat erbrachte eine jüngs-
te Umfrage der Konrad-Adenauer-Stiftung: 
Demnach hat knapp ein Drittel der Deut-
schen einen Hang zu Verschwörungstheori-
en. Elf Prozent der Befragten glauben, dass 
„geheime Mächte die Welt steuern“ – als 
da wären: die Banken, „das Finanzkapital“, 
die CIA, der Mossad und der KGB, die Ro-
ckefellers, die Rothschilds. Solches Denken 
beschränke sich nicht nur auf bestimmte 
Gruppen und es fände sich gleichermaßen 
in Ost und West, bei Alt und Jung, bei Män-
nern und bei Frauen.

Welche Bedeutung haben Verschwörungs-
theorien heute und welche Gefahr stellen 
sie für die Demokratie dar? Zu diesen Fragen 
hat Daniel Neumann am 10. September auf 
Einladung der RAG Südhessen in Mörfelden-
Walldorf Stellung genommen. Neumann ist 
Vorsitzender des Landesverbandes der jüdi-
schen Gemeinden in Hessen und zugleich 
Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Darm-
stadt. Der Vortrag stieß auf großes öffent-
liches Interesse. Unter Coronabedingungen 
konnten leider nur 80 Personen im großen 
Saal des Bürgerhauses teilnehmen. 

Mythen – keine Theorien

Zunächst stellte Neumann klar, dass man 
seiner Meinung nach nicht von Verschwö-
rungs-„Theorien“ sprechen könne. Es seien 
Erzählungen, die einer wissenschaftlichen 
Überprüfung nicht zugänglich seien. Man 
solle eher von „Mythen“ sprechen.

Verschwörungsmythen gibt es seit Jahr-
hunderten. Sie unterscheiden sich von tat-
sächlichen Verschwörungen, von denen 
die Weltgeschichte voll ist. Den Mythen 
ist gemeinsam, dass sie von einem dicho-
tomischen Weltbild geprägt sind: Ein im 
Geheimen agierender Zirkel („Die Bösen“) 
hat sich verschworen gegen „die Guten“, 
die Mehrheit, das Volk. Dieser Zirkel strebt 
nach Macht, will die Mehrheit gängeln und 
unterdrücken, um sie für ihre Zwecke zu 
missbrauchen. Aber „diese Bösen“ werden 
enttarnt – von denen, die sich auskennen, 
„den Schwindel“ durchschauen. So ist die 
Grundstruktur dieser Mythen.

Vom Antisemitismus geprägt

Die meisten dieser Mythen haben antisemi-
tische Bezüge oder sind offen antisemitisch. 
Beispiele sind die Vorwürfe des Gottesmor-
des, der Brunnenvergiftung und der Pestver-
breitung im Mittelalter. In der Neuzeit ran-
ken sich Verschwörungserzählungen um die 
Illuminaten und die Freimaurer. Am bekann-
testen ist der Mythos um die sogenannten 
„Protokolle der Weisen von Zion“. Ein anti-
semitisches Machwerk besonderer Art aus 

dem 19. Jahrhundert, das als „Protokoll“ 
eines angeblichen Geheimtreffens führender 
Vertreter des Judentums auf dem Jüdischen 
Friedhof in Prag den Eindruck von Authen-
tizität erwecken soll und das Gerücht ver-
breiten half, das Judentum strebe auf ganz 
besonders perfide Weise die Weltherrschaft 
an. In der NS-Ideologie spielten diese „Pro-
tokolle“ eine ganz besondere Rolle – galten 
sie doch als Beleg der Behauptung vom Ziel 
einer jüdischen Weltherrschaft. Obwohl im-
mer wieder als Fälschung analysiert, findet 
dieses Werk auch heute noch Anhänger – 
besonders im arabischen Raum. 

Bekannte Beispiele von Verschwörungsmy-
then nach 1945 sind Erzählungen um die 
„angebliche“ Mondlandung der USA 1969 
(eine Inszenierung im Filmstudio), um den 
Mord an Präsident Kennedy und die Anschlä-
ge vom 11. September 2001 (Geheimaktio-
nen der CIA). In jüngster Zeit in Deutschland 
und Europa sind es Erzählungen um den 
angeblich angestrebten Bevölkerungsaus-
tausch infolge der Flüchtlingszuwanderung 
(insbesondere nach 2015). Ganz aktuell ran-
ken sich viele Mythen um die Corona-Pan-
demie: ob Bill Gates die WHO unterstützt, 

Die Szene aus einem Video von SPIEGEL online zeigt ein Plakat anlässlich einer Demonstration gegen amtliche 
Beschränkungen infolge der Coronakrise im April in Berlin.
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RAG Südhessen

Klaus Müller 
 

Wer beherrscht die Welt? 
Warum Verschwörungsmythen die Demokratie gefährden
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Der Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde Darmstadt Daniel Neumann bei seinem Vortrag. Die Folie im Hintergrund 
zeigt den Philanthropen George Soros, Angriffsziel vieler Verschwörungstheoretiker.  

damit diese ein Medikament entwickelt, 
das die Bevölkerung dezimiert oder ob die 
„noch“ demokratischen Nationen des Wes-
tens coronabedingte Einschränkungen nur 
deshalb erlassen, um einen Überwachungs-
staat etablieren zu können. 

Viele Mythen ranken sich auch um den ame-
rikanischen Milliardär George Soros – einen 
in Ungarn geborenen Juden –, dessen inter-
nationales Engagement für eine liberale Ge-
sellschaft vielen autoritären Staatsmännern 
nicht gefällt und der als Strippenzieher mit 
dem Ziel der jüdischen Weltherrschaft diffa-
miert wird. 

Jüdische Weltherrschaftsfantasien finden 
sich ganz konkret auch bei der Hamas. Un-
ter Bezug auf das Buch von Helga Baumgar-
ten (Hamas, 2006) zitierte Daniel Neumann 
unter anderem den Artikel 22 der Charta 
der Hamas, in der es heißt, dass die Juden 
„hinter dem Ersten Weltkrieg […] und hinter 
dem Zweiten Weltkrieg“ standen und die 
„Bildung der Vereinten Nationen [...] anreg-
ten, um die Welt zu beherrschen“.

Warum gibt es Verschwörungsmythen?

Ganz offensichtlich erleben solche Mythen 
einen Auftrieb in Zeiten gesellschaftlicher 
Verunsicherung – in Situationen, die vom 
Gefühl des Kontrollverlustes, von Zukunfts-
ängsten oder auch dem Gefühl der Benach-
teiligung geprägt sind. Es sind Situationen, 
in denen Menschen Angst haben und nach 
einfachen Welterklärungen und Schuldigen 
suchen. Viele stellen dann auch Überlegun-
gen an, wie man sich wehren kann und 
was mögliche „Angriffsziele“ sein könnten. 
In diesem Zusammenhang machte Daniel 
Neumann einige sehr interessante Ausfüh-
rungen zur psychologischen Disposition des 

Menschen, auf die hier nur grob unter dem 
Schlagwort „Angst frisst Hirn“ hingewiesen 
werden kann. Für eine systematische Vertie-
fung der Fragen nach menschlichen Reakti-
onsweisen in unerwarteten und unbekann-
ten Stresssituationen sind Studien zu diesem 
Thema allerdings von großer Bedeutung (z. 
B. Daniel Golemann in „Emotionale Intelli-
genz“, 1996, hier „Amygdala Hijack“).
Man kann die aktuelle Zustimmung zu Ver-
schwörungsmythen nicht begreifen, ohne 
die Rolle des Internets und der sogenannten 
sozialen Netzwerke zu berücksichtigen. Pa-
rallel zu deren seit 20 Jahren kontinuierlich 
wachsender Bedeutung haben auch sie eine 
massenhafte Verbreitung gefunden. Es be-
darf nicht – wie früher – eines Zeitungsre-
dakteurs, der eine Meldung auf ihre Richtig-
keit, ihre Plausibilität hin überprüft, bevor er 
sie in die Zeitung setzt. Es bedarf auch keines 
Buchverlages, der erst einmal überlegt, was 
er in Sachen Verschwörung veröffentlicht. 
Gleiches gilt für alle anderen Medien: Rund-
funk, Fernsehen. 

Jede und jeder ist heute in der Lage, seine 
persönliche Sichtweise – und damit auch alle 
Gedanken zu Weltverschwörungsfantasien –  
im Netz zu verbreiten. So bilden sich Follower 
und Echokammern – einer Validitätsprüfung 
bedürfen solche Veröffentlichungen nicht. 
Und wer diesen in den eigenen Kreisen sich 
selbst bestätigenden Fiterblasen nicht zu-
stimmen kann, gilt als ahnungslos, verblen-
det, nicht im Lichte der Erkenntnis. Kritische 
Anmerkungen und Analysen prallen ab. Das 
unterscheidet die Rolle und Wirkung von 
Verschwörungstheorien fundamental von 
der vor-digitalen Welt. 

Eine Gefahr für die Demokratie?

Sind Verschwörungsmythen gefährlich? Die 

Attentate von Christchurch, Philadelphia, 
Halle und Hanau haben darauf eine eindeu-
tige Antwort gegeben. Das waren zwar Ein-
zeltäter; aber ihre Taten fußten auf kruden 
Verschwörungsgedanken, die sie über das 
Netz bezogen hatten. Ein solcher Einzeltäter 
war auch der Attentäter von Halle. Er hin-
terließ ein „Manifest“, in dessen wirrem, 
auf Englisch abgefasstem Text es heißt: „Der 
einzige Weg zu gewinnen, besteht darin, 
den Kopf der jüdischen Weltverschwörung 
(ZOG) abzuschneiden/zu zerstören. Letzt-
endlich: Wenn ich sterbe, habe aber einen 
einzigen Juden getötet, war es das wert. 
Wann immer ein weißer Mann einen ein-
zigen Juden tötet, gewinnen wir.“ Erschre-
ckend ist, was die Mutter – eine Grundschul-
lehrerin (!) in Halle – zur Tat ihres Sohnes zu 
sagen hatte: „Er hatte nichts gegen Juden 
in dem Sinne, er hatte was gegen Leute, die 
hinter der finanziellen Macht stehen. Wer 
hat das nicht?“

Eine Bedrohung für die Demokratie besteht 
aber noch in anderer Hinsicht: Wenn sich 
Verschwörungstheorien an die Stelle ratio-
naler Einsicht und Diskurse setzen und Men-
schen an geheime Mächte glauben, finden 
irrationale, populistische und extremistische 
Weltbilder immer mehr Anhänger. Das Ver-
trauen in die Politik, die öffentlich-rechtlichen 
Medien und das politische System insgesamt 
hingegen schwindet – eine Entwicklung, die 
für Demokratien eine reale Gefahr darstellt.

Soll man mit Anhängern von Verschwö-
rungsmythen diskutieren? Daniel Neumann 
sagt: Ja, man muss versuchen, mit ihnen 
im Gespräch zu bleiben. Vor allem mit der 
Jugend muss man diskutieren. Grundlagen 
solcher Gespräche sollten aber Rationalität 
und Plausibilität sein. Dies schließe ein Ge-
spräch mit all den Verschwörungsgläubigen 
aus, die zu einem echten Diskurs gar nicht 
bereit seien. ■

Literaturhinweise:
Michael Butter: Nichts ist, wie es 
scheint. Suhrkamp / Insel, Frankfurt 2018.
Michael Blume: Warum der Antisemitis-
mus uns alle bedroht. Wie neue Medien 
alte Verschwörungsmythen befeuern. 
Patmos, Düsseldorf 2019.
Wolfgang Benz: Die Protokolle der Wei-
sen von Zion. C.H. Beck, München 2019.
Stiftung Kloster Dalheim (Hg.): Verschwö-
rungstheorien – früher und heute. 
Bundeszentrale für politische Bildung, 
Bonn 2020.

Klaus Müller ist Sprecher der Regionalen Arbeitsgruppe Südhessen.
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Ulrike Schrader, Leiterin der Begegnungs-
stätte Alte Synagoge in Wuppertal, nahm 
sich „Damals war es Friedrich“ genau-
estens vor. Der Roman von Hans Peter 
Richter (1925–93) gilt seit Jahrzehnten 
als „Klassiker“ im Deutschunterricht der 
Mittel- und teils Unterstufe. Aber es han-
delt sich eben auch, so formulierte es die 
Referentin, um eine „hoch problemati-
sche Lektüre“. Diese stehe für eine „Tä-
ter-Opfer-Umkehr“ und den Versuch der 
Erlebnisgeneration, sich zu entlasten und 
von Schuld oder Verantwortung freizu-
sprechen. So tradiere der auf junge Leute 
zugeschnittene, sprachlich aber eher über-
kommene Lesestoff einen Antisemitismus 
voller Stereotype, der sich teils sogar in 
den Worten freundlich-gütiger, positiv be-
setzter Romanfiguren grell abbilde. Und 
das noch nicht einmal irgendwo versteckt 
zwischen den Zeilen. 

Als Vortragstitel wählte Schrader ein Zitat: 
„Die Juden sind verschlagen und hinter-
listig“, im Buch von einem nichtjüdischen 
Lehrer ausgesprochen, der eine Erläute-
rung zur Rolle der Thora und zum Juden-
tum im Allgemeinen mit diesem antisemi-
tischen Spruch versah. „Für mich fast ein 
Fall von drastischer Vergewaltigung mit 
Worten“, urteilte Ulrike Schrader. Ihre Kri-
tikpunkte waren zum Teil scharf gezogen, 
dabei aber stets anhand von Zitaten und 
Zeitläuften aus einzelnen Kapiteln unter-
mauert und abgewogen.

„Es ist mir ein tiefes Anliegen, darüber mit 
Ihnen zu sprechen“, plädierte Ulrike Schra-

der gleich zu Beginn ihrer Ausführungen in 
der ausgebuchten Begegnungsstätte Alte 
Synagoge, in die unter anderem engagier-
te, interessierte Lehrkräfte und Mitglieder 
aus der RAG im Münsterland gekommen 
waren. Laut Schrader setzt der Lehrbetrieb 
das Werk von Hans Peter Richter zwar oft 
wohlmeinend, allerdings viel zu unkritisch 
in Klassen ein. Es sage eben mehr über 
die bleierne Zeit seiner Entstehung aus als 
über die Vorgänge während der NS-Zeit 
samt ihrer Vor- und gesellschaftlichen Ver-
sagensgeschichte.

Schraders Belege mündeten jedoch kei-
neswegs in einen plumpen Totalverriss des 

Jugendbuches, das in seinem Kern die Ver-
änderungen im nachbarschaftlichen Ver-
hältnis einer nichtjüdischen und einer jüdi-
schen Familie mit ihren beiden Söhnen in 
einer namenlosen deutschen Stadt sowie 
den Krieg als Schablonen für die Judenver-
folgung nimmt und das „Schicksal“ be-
schwört. Vielmehr stehe der Roman, der 
inzwischen in 69. Auflage auf dem Markt 
ist, für den mehrheitsdeutschen Zeitgeist 
und Diskurs zu Beginn der 1960er Jahre, 
für das Bild einer „skeptischen Generati-
on“ (Norbert Frei), die sich hinter einer 
Selbst-Viktimisierung und lange auch hin-
ter dem Satz „Man konnte doch damals 
gar nichts machen!“ versteckt habe. 

„Ein Satz, der übrigens ebenso falsch 
wie heuchlerisch ist“, unterstrich Ulrike 
Schrader mit Verweis auf den heutigen 
Kenntnisstand der Forschung. Sie wies Ver-
drehungen und Verzerrungen in verschie-
denen Kapiteln nach und zog den Schluss, 
dass „Damals war es Friedrich“ als Quelle 
völlig anders gelesen werden müsse als 
üblich. Die Literaturwissenschaftlerin Ulri-
ke Schrader hat in ihrer eigenen Auseinan-
dersetzung mit der Lektüre nicht nur die 
inhaltlichen Aspekte betrachtet, sondern 
auch Schlüsselwörter, Attribute, Verben 
gezählt und in Beziehung zu Figuren und 
ihren Hintergründen gesetzt, Sprachbilder 
dechiffriert, die Namen und deren Symbo-
liken hinterfragt. Ihr Fazit: „Vieles davon 
ist aufschlussreich.“

Mit Blick auf pädagogische Begleitmate-
rialien verschiedener Verlage stellte die  

RAG Münsterland 

Stefan Querl
 

Problematische Schullektüre 
Kritische Betrachtung des Jugendromans „Damals war es Friedrich“

Medienfragen diskutiert die Regionale Arbeitsgruppe 
Münsterland oft und intensiv, wenn es um historische 
Bildungsangebote für junge Menschen geht. Welches 
Buch, welche Doku, welcher Film eignet sich zur Ausein-
andersetzung mit dem NS-Regime, seinen Ursachen und 
Folgen? Gibt es vielleicht Youtuber, die Zusammenhänge 
anschaulich erklären, ohne zu simpel und banal zu wer-

den oder gar Vorurteile zu bedienen? Nicht immer ist eine 
getroffene Medienauswahl, die gut gemeint ist, schließ-
lich auch gut gemacht. Am Beispiel des in Schulen beson-
ders beliebten Jugendromans „Damals war es Friedrich“ 
werden solche Fallstricke besonders deutlich. Das erfuhr 
eine Delegation der RAG bei einem spannenden Vortrags- 
und Diskussionsabend im Bergischen Land.
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Referentin fest, dass es schon Anfang der 
1980er Jahre erste deutliche Bedenken 
in den Reihen der Wissenschaft gab. Sie 
könne „weder in sprachlicher noch in his-
torischer Hinsicht“ erkennen, wieso der 
„Friedrich“ noch als eine erste Ganzschrift 
in die Hände von Sechst- oder Siebtkläss-
lern gehöre. Ulrike Schraders Resümee: 
„Da gibt es doch längst viel besser ge-
schriebene und recherchierte Bücher.“ ■

online-Hinweis:
In voller Länge ist der Vortrag von  
Dr. Ulrike Schrader online verfügbar:
www.alte-synagoge-wuppertal.de

Literaturhinweis:
Hans Peter Richter
Damals war es Friedrich  
dtv Verlagsgesellschaft, München 1979
Taschenbuch, 176 Seiten
ISBN 978-3-00-064887-8 · 19,00 €

Stefan Querl ist Sprecher der Regionalen Arbeitsgruppe Münsterland und stellvertre-
tender Leiter des Geschichtsortes Villa ten Hompel in Münster.

DER BLOG
demokratiegeschichten.de

Haben Sie eine persönliche Demokratiegeschichte, die Sie mit ande-
ren teilen wollen? Dann schreiben Sie doch einen Beitrag für unseren 
Blog. Lassen Sie sich inspirieren von den bisher erschienenen Texten 
auf www.demokratiegeschichten.de und wenden Sie sich gern an die 
Geschäftsstelle: Annalena Baasch, baasch@gegen-vergessen.de

Dr. Ulrike Schrader, hier während einer Gedenkstätten-Exkursion unterwegs in Polen, hatte ihren Vortrag in Wup-
pertal mit dem Zitat „Die Juden sind verschlagen und hinterlistig“ aus dem Buch „Damals war es Friedrich“ über-
schrieben. Sie ist sicher: „Wir müssen das Buch als Quelle heute eigentlich völlig anders lesen.“ 
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Günter Neugebauer ist Sprecher der LAG Schleswig-Holstein von Gegen Vergessen – 
Für Demokratie e.V.

Mit dem „Jugendpreis gegen das Verges-
sen“ hat die LAG Schleswig-Holstein eine 
neue Auszeichnung für junge Menschen 
ins Leben gerufen. Die ursprünglich für 
den März vorgesehene erste Preisverlei-
hung musste zwar wegen der staatlichen 
Einschränkungen aufgrund des Corona-
Virus kurzfristig abgesagt werden. Doch 
am 16. September konnten zwei Schul-
klassen aus Schleswig und Büdelsdorf die 
Preise in Empfang nehmen. Als preiswür-
dig wurden die Klasse 11a der Heinrich-
Heine-Schule Büdelsdorf mit ihrem Projekt 
„Gegen SchwarzWeiß.Denken“ sowie die 
Klasse 11 des Beruflichen Gymnasiums in 
Schleswig mit ihrer Erforschung der NS-
Vergangenheit in der lokalen Umgebung 
von Schleswig und Kropp ausgezeichnet.

In der Jury saßen neben mir als Sprecher 
der LAG Schleswig-Holstein die Kreisprä-
sidentin Juliane Rumpf, der Landesbe-
auftragte für politische Bildung, Christian 
Meyer-Heidemann sowie Sören Abend-
roth, Vorstandsvorsitzender der Sparkas-
se Mittelholstein. Uns fiel die schwierige 
Aufgabe zu, aus den Einsendungen die 
überzeugendsten Bewerbungen auszu-
wählen. Laut Ausschreibung, die mit Un-
terstützung des Landesbeauftragten für 
politische Bildung an alle Gymnasien und 
Gemeinschaftsschulen im Land verschickt 
worden war, sollten Projekte und Aktivitä-
ten von Schulklassen, Jugendgruppen oder 
Jugendvereinigungen gewürdigt werden, 
„die sich in unterschiedlichen Formaten 
einsetzen für die Erinnerung an Geschichte 
und die Opfer der NS-Diktatur, die Bewah-
rung der Demokratie in der Gegenwart 
oder die Auseinandersetzung mit Feind-
bildern, Rassismus, Fremdenfeindlichkeit, 
Antisemitismus und anderen Formen des 
politischen Extremismus“. Eingereicht wer-
den konnten sowohl abgeschlossene als 
auch in Planung befindliche Projekte und 
Aktivitäten. Der zunächst auf drei Jahre 
angelegte „Jugendpreis“ ist mit jährlich 

1.000 Euro dotiert, die von der Sparkasse 
Mittelholstein gestiftet werden. 

An der Preisverleihung in würdigem Rah-
men nahmen die an den Projekten be-
teiligten Schülerinnen und Schüler nebst 
ihren Lehrkräften, die Mitglieder der Jury 
sowie Mitglieder der LAG Schleswig-
Holstein und Vertreter der Presse teil. Die 
Schülerinnen und Schüler der beiden Klas-
sen nahmen die Gelegenheit wahr, das 
Ergebnis ihrer Projekte in Worten und auf 
Schautafeln vorzustellen. Als Gastgeber si-
cherte Sören Abendroth für die Sparkasse 
Mittelholstein zu, den Jugendpreis weiter-
hin finanziell und ideell zu unterstützen. 

Als besonderer Gast war die Stellvertreten-
de Ministerpräsidentin des Landes Schles-
wig-Holstein, Finanzministerin Monika 
Heinold, meiner Bitte gefolgt, die preis-
gekrönten Arbeiten der Schülerinnen und 
Schüler sowie der engagierten Lehrkräfte 
zu würdigen und ihnen damit neben dem 
Geldbetrag die gebotene Anerkennung 
zukommen zu lassen. In einer engagiert 
vorgetragenen Laudatio hob sie unter an-

derem hervor, „dass die Demokratie auch 
heute noch jeden Tag verteidigt werden 
muss“. 

Für unsere Vereinigung stellte ich fest, dass 
wir mit Bezug auf die Gründungsgeschich-
te von Gegen Vergessen – Für Demokratie 
e.V. insbesondere junge Menschen moti-
vieren wollen, sich mit den Ursachen und 
Folgen vor allem der NS-Zeit auseinander-
zusetzen und die demokratischen Werte 
zu verteidigen. Nur die Erinnerung und die 
Aufklärung über die NS-Zeit und das Un-
rechtsregime DDR können dazu beitragen, 
dass sich solche Diktaturen auf deutschem 
Boden nicht wiederholen. 

Die Mitglieder der Arbeitsgruppe der LAG 
Schleswig-Holstein waren sich nach dem 
erfolgreichen Abschluss der ersten Verlei-
hung einig darüber, die Auszeichnung mit 
dem „Jugendpreis gegen das Vergessen“ 
fortsetzen zu wollen. Angesichts der ak-
tuellen Probleme und Einschränkungen an 
den Schulen wegen des Corona-Virus‘ soll 
die nächste Ausschreibung allerdings erst 
nach den Sommerferien 2021 erfolgen. ■

Einige Preisträger aus der Heinrich-Heine-Schule in Büdelsdorf.

LAG Schleswig-Holstein 

Günter Neugebauer
 

Erstmals „Jugendpreis gegen das 
Vergessen“ verliehen
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Waldkirch hat heute 22.000 Einwoh-
ner. Im Dritten Reich lebten hier 6.000 
Menschen, von denen etwa 600 der NS-
DAP angehörten. In diesen Zahlen un-
terscheidet sich das hübsche „Städtle“ 
am Fuße des Schwarzwaldberges Kandel 
kaum von anderen Kleinstädten. Und 
doch kann die Stadt ab jetzt für sich in 
Anspruch nehmen, dass sie in mehrer-
lei Hinsicht ein Alleinstellungsmerkmal 
besitzt. Es ist der Gemeinde und dem 
Herausgeber Wolfram Wette gelungen, 
ein Team von 27 Autoren zu gewinnen –  
unter ihnen Professoren und viele Fach- 
und Laienwissenschaftler –, die ein brei-
tes Spektrum des gesellschaftlichen und 
politischen Lebens im Nationalsozialis-
mus in einer Kleinstadt beleuchten. Dem 
Team war es wichtig, weder zu beschö-
nigen noch anzuprangern. Es ging um 
Aufklärung. In sieben Kapiteln wird die 
Geschichte der Stadt vor 1939, während 
des Krieges und in der Nachkriegszeit 
erzählt. Das Verhalten der SS, Macht-
ergreifung, Bücherverbrennung, Wider-
stand, die Haltung der Schulen und Kir-
chen und die Verbrechen an Deserteuren 
sind weitere Schwerpunkte. Immer wie-
der stellt sich heraus, dass in den loka-
len Details jeweils Gesichtspunkte von 
nationaler, ja sogar globaler Bedeutung 
aufscheinen.

Der Künstler

Ein erstes Beispiel: Der inzwischen welt-
weit beachtete Maler Georg Scholz, des-
sen Werke in der Zeit der Nationalsozia-
listen als „entartet“ gebrandmarkt waren, 
floh in das Städtchen Waldkirch und in die 
Innere Emigration. Nach dem Krieg war er 
der Erste, den die französischen Besatzer 
1945 als Bürgermeister einsetzten. Die an-

spruchsvolle Aufgabe konnte er nur kurze 
Zeit wahrnehmen. Er war gesundheitlich 
so angeschlagen, dass er schon nach we-
nigen Wochen an Herzversagen verstarb. 
Sein malerisches Werk im Stil der „Neuen 
Sachlichkeit“ ist längst weltweit beachtet.

Der SS-Verbrecher

Das zweite Beispiel: Karl Jäger, verantwort-
lich für die Vernichtung des litauischen Ju-
dentums, war Waldkircher Bürger. Bereits 
1923 Mitglied der NSDAP, gründete er 
Anfang der 1930er Jahre einen mitglieder-
starken SS-Sturm, der in Abgrenzung zur 
SA als die Elite der NS-Bewegung galt. Er 
wurde „Hitler des Elztals“ genannt. Seine 
Mitbürger schilderten ihn als „feinsinni-
gen, musikalisch begabten, charakterfes-
ten, immer korrekten, politisch engagier-
ten und führungsstarken Mann“, der 
hohes Ansehen genoss und offenbar die 
obere Schicht ansprach. Die Waldkircher 
SS-Männer, so heißt es, stammten aus den 

sogenannten „guten Familien“ der Stadt. 
Nach 1936 machte Jäger unter Himmler 
und Heydrich eine steile Karriere bis zum 
Chef des Einsatzkommandos 3 in Litau-
en. Im Jahre 1941 protokollierte er seine 
Exekutionen von 138.000 Juden peinlich 
genau. Diese Berichte sind weltweit die 
präziseste Quelle für die Massenerschie-
ßungen von Juden. 

Manche Leserinnen und Leser werden in 
dem Sammelband dieser furchtbaren Tä-
terbiografie, vom Herausgeber Wolfram 
Wette verdichtet vorgestellt, zum ersten 
Mal begegnen, und sie können dann 
von den ausführlichen Quellennachwei-
sen ausgehend zur Fachliteratur greifen. 
Die Literaturangaben wie auch ein um-
fangreiches Namensregister dienen der 
schnellen Orientierung.

Die denunzierten Mädchen

Dass lokale Vorkommnisse symptoma-
tisch für übergeordnete Geschehnisse 
sind, zeigen die Darstellungen von De-
nunziationen: Zwei Mädchen begannen 
1943 Liebesbeziehungen mit französi-
schen Zwangsarbeitern, wurden denun-
ziert und mit ein- bis zweijähriger Zucht-
haushaft bestraft. Wie schwierig es für 
die Mädchen in der Nachkriegszeit war, 
eine angemessene Entschädigung zu 
erhalten, ist ein weiteres Beispiel dafür, 
wie ungerecht und unfair mit den Op-
fern dieser Justiz häufig umgegangen 
wurde, auch in der Nachkriegszeit.

Die Erinnerung

Ein bedeutsames Kapitel ist mit der Be-
trachtung der Erinnerungskultur verbun-
den, die sich in Waldkirch jetzt endlich auf 

LAG Baden-Württemberg 

Wolfgang Dästner
 

Waldkirch zur NS-Zeit: 
Mehr als nur Stadtgeschichte
Die Kleinstadt Waldkirch liegt im Elztal nahe der Schwarzwaldmetropole Freiburg im Breisgau. Dass zur NS-Geschich-
te dieser Stadt ein umfangreiches Werk mit 528 Seiten vorgelegt wird, ist ungewöhnlich. Man könnte fragen, wen es 
denn interessieren könne, was da in der Provinz geschehen ist?
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einem guten Weg befindet. Als man 1989 
in der Kleinstadt das lange Verschweigen 
der Verwicklungen in den Nationalsozia-
lismus thematisierte, sahen sich die Auf-
klärer sehr harscher Gegnerschaft ausge-
setzt. Als 2011 schließlich die Verbrechen 
ihres Bürgers Karl Jäger genauer bekannt 
wurden, war das Entsetzen groß. Bis da-
hin galt: „Hier war doch nichts!“ – Jetzt 
aber fühlten viele Waldkircher sich und die 
Stadt an den Pranger gestellt und befürch-
teten, ihr gutes Image und die Attraktivität 
für Touristen könnten verloren gehen. Als 
Wolfram Wette seine Forschungen zu dem 
Massenmörder Karl Jäger intensivierte und 
schließlich bekannt machte, musste er sich 
Beschimpfungen, ja sogar Morddrohun-
gen gefallen lassen.

Doch es gab auch Menschen und Grup-
pen in der Stadt, die bereit und willens 
waren, die bislang verdrängte Geschich-
te des Ortes zu erforschen. Vor allem 
die hauptsächlich von Roland Burkhart 
und Monika Bollin initiierte „Ideenwerk-
statt Waldkirch in der NS-Zeit“ machte 
es sich zur Aufgabe, die Geschichte der 
Stadt in aller Breite des politischen und 
gesellschaftlichen Lebens zu erkunden 
und die Resultate in einer Publikation an 
die Bürger weiterzugeben. Dabei war es 
wichtig, viele einzelne Schritte zu gehen: 
Archive mussten besucht, Zeitzeugen be-
fragt, Denkmäler kritisch betrachtet wer-

den. Dabei mag es sich bewährt haben, 
dass die „Ideenwerkstatt“ völlig offen 
blieb, eine „flache“ Hierarchie bewahrte 
und sich regelmäßig traf, vor allem aber 
nachhaltig in öffentlichen Vorträgen und 
Aktivitäten bewies, dass sie eine unbeirr-
bare Linie verfolgte: die Erkundung der 
Geschichte der Stadt im Dritten Reich.

Die Konsequenzen

Nun ging es aber nicht nur um Aufklärung, 
Erwerb und Vermittlung von Kenntnissen, 
sondern auch um pragmatisches Han-
deln und Konsequenzen. Eines der 2017 
erreichten Ziele war die Schaffung eines 
Mahnmals für die Erinnerung an die Op-
fer des Holocausts in Litauen. Ein großes 
Basalt-Stelen-Denkmal wurde zwischen 
der Barockkirche Sankt Margarethen und 
dem Elztal-Museum errichtet. Zeitzeugen 

aus Litauen waren bei der Einweihung 
anwesend. Wolfram Wette veröffentlich-
te ein Buch zur „Enthüllung“ des neuen 
Mahnmals. 

Viele schulische Projekte werden seitdem 
in der Stadt durchgeführt, etwa über 
den „Retter in Uniform“ Heinz Droßel 
(1916–2008 in Waldkirch), der in Berlin 
die jüdische Familie Fontheim rettete. Für 
Schulen ist das jetzt publizierte Buch eine 
Fundgrube. Zwar dürften die 50 Kapitel, 
die jeweils etwa zehn Seiten umfassen, 
von den meisten Klassen wohl eher ein-
zeln erarbeitet werden. Doch langweilig 
wird es auch beim Lesen des gesamten 
Buches nicht. Neben den verständlich 
und anschaulich geschriebenen Texten 
enthält es fast 300 Bilder, dazu einzelne 
kurze Quellentexte. ■

Wolfgang Dästner ist Sprecher der Regionalen Arbeitsgruppe Südbaden von Gegen 
Vergessen – Für Demokratie e.V.

Literaturempfehlung 
 
Wolfram Wette (Hg.) 
„Hier war doch nichts!“ – Waldkirch im Nationalsozialismus.  
Geleitwort von Bürgermeister Roman Götzmann; in Zusammenarbeit mit der Stadt  
Waldkirch und der Ideenwerkstatt Waldkirch in der NS-Zeit.  
Reihe „Waldkircher Stadtgeschichte“, Band 5
Donat Verlag, Bremen 2020 · Gebundene Ausgabe, 528 Seiten 
ISBN 978-3-943425-86-4 · 29,80 €

Der Rahel-Straus-Preis der Landes- 
arbeitsgruppe Baden-Württemberg

Nachdem der neu geschaffene Preis für 
Projekte herausragender Erinnerungskul-
tur in Baden-Württemberg im vergange-
nen Jahr zum ersten Mal festlich und mit 
prominenten Gästen im Stuttgarter Lern- 
und Erinnerungsort „Hotel Silber“ an vier 
Preisträger übergeben werden konnte, 
musste die Verleihung dieses Jahr Corona-
bedingt abgesagt und in das nächste Jahr 

verschoben werden. Gleichwohl seien hier 
die diesjährigen Preisträger benannt: 

Den Rahel-Straus-Preis 2020 erhielt die 
„Ideenwerkstatt Waldkirch in der NS-Zeit“ 
(siehe Rezension oben). Das ist eine Grup-
pe von engagierten Menschen in Waldkirch 
(Süd-Baden), die über Jahre unermüdlich 
die Quellen der Geschichte der Stadt Wald-
kirch in der NS-Zeit studierten und sich in 
der Folge für die Errichtung verschiedener 
Mahnmale und Gedenkorte in der Stadt 

einsetzten. Zudem wurden Schulprojekte, 
Stadtrundgänge und Erkundungsreisen ini- 
tiiert. Ausschlaggebend für das Engage-
ment waren die Forschungen des Waldkir-
chener Historikers Wolfram Wette zu der 
NS-Vergangenheit des Waldkirchener Bür-
gers Karl Jäger, der verantwortlich für die 
Ermordung von 138.000 Juden in Litauen 
gewesen war. Erst kürzlich publizierten 27 
Autoren der Ideenwerkstatt die Ergebnisse 
ihrer Recherchen in einem großen Gemein-
schaftsbuch. 

Birgit Kipfer
 

Rahel-Straus-Preis 2020 geht an die  
Ideenwerkstatt Waldkirch in der NS-Zeit

»
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Den Rahel-Straus-Jugendpreis erhielt 
die Gruppe der Jugendguides in den Ge-
denkstätten des Gedenkstättenverbunds 
Gäu-Neckar-Alb. Sie kooperieren seit An-
fang 2019 mit den Jugendguides des Yad 
LaYeled Museums in Lochamei Hageta’ot 
des Western Colleges in Akko, Israel und 
bauen mit diesen zusammen eine online-
Ausstellung zu jüdischen Kindern in der 
NS-Zeit sowie zu den Themen Antisemitis-
mus, Rassismus und Gedenkstättenarbeit 
auf. Das Projekt möchte wichtige Impulse 
zur Digitalisierung von Ausstellungsfor-
maten und zur Nutzung neuer Präsenta-
tionsformen für jüdische Geschichte, für 
die Geschichte des Nationalsozialismus 
und Ansätze gegen Antisemitismus, Ras-
sismus, Rechtsextremismus geben, um vor 
allem junge Menschen anzusprechen und 
für diese Themen zu interessieren.

Einen Rahel-Straus-Sonderpreis Kunst  
erhielt „Lokstoff!-Theater im öffentlichen 
Raum e.V.“ in Stuttgart. Gewürdigt wird 
das Beispiel gebende Projekt „Familien-
abend“. In drei Stuttgarter Wohnungen, 
vor deren Häuser Stolpersteine verlegt 
worden waren, wurde zusammen mit den 
heutigen Bewohnern anhand von Ge-

schichten und Dokumenten das Andenken 
an die von dort Deportierten wieder leben-
dig, um sie im Gedächtnis der Gesellschaft 
zu verankern und vor dem Vergessen zu 
bewahren. „Lebendige Erinnerung“, so 
Lokstoff, „kann nur im fortgesetzten ge-

meinsamen Gespräch entstehen. Durch 
den Familienabend mahnen uns die Stol-
persteine nicht nur ‚Vergesst uns nicht` 
sondern erinnern uns an unsere kollektive 
Verantwortung für die Zukunft.“ ■

Der Preis wird gesponsert von der 
Berthold Leibinger Stiftung.           

Birgit Kipfer ist Sprecherin der LAG Baden-Württemberg von gegen Vergessen –  
Für Demokratie e. V.
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AutorInnen-Treffen am Freitag, 8. November 2019, 18 Uhr, im Gemeindehaus der Evangelischen Gemeinde Kollnau, 
am Vorabend der öffentlichen Buchpräsentation im Geschwister Scholl-Gymnasium Waldkirch. 
Erste Reihe v.l.n.r.: Roland Burkhart („Buki“), Felicitas Schepers, Matthias Maier, Heidi Holecek, Hagen Battran, Monika 
Bollin, Martina Reich, Marion Bentin, Armin Bannwarth,
Zweite Reihe: v.l.n.r.: Helmut Siegel, Heiko Wegmann, Ralph Bernhard, Martin Hoffmann, Johannes Maier, Wolfram 
Wette, Jürgen Dettling, Alexandra Gütermann, Ulrich Fischer-Weissberger, Richard Leibinger, Dirk Metzeler.
Nicht auf dem Bild: Eva-Maria und Aloys Berg, Manfred Bosch, Heiko Haumann, und die Verstorbenen: Josef Meier, 
Daniel Meynen, Herbert Schweizer.
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Das Saargebiet befand sich in den Jahren  
1933 – 35 in einer besonderen Situation,  
da es seit dem Inkrafttreten des Versail-
ler Vertrages 1920 unter der Regierung 
des Völkerbundes stand. Nach der natio- 
nalsozialistischen „Machtergreifung“ im  
Deutschen Reich 1933 bis zur soge-
nannten Saarabstimmung am 13. Januar  
1935 blieb das so, weshalb zahlreiche 
frühe Verfolgte das Saargebiet als Flucht-
punkt, als Zwischenstation zur Emigra-
tion sowie als Ort zur Vernetzung mit 
Gleichgesinnten nutzten. Dieser Aspekt 
der NS-Geschichte führt bislang eher ein 
Schattendasein, obwohl er aufgrund des 
Themenkomplexes Flucht, Verfolgung 
und Widerstand aus heutiger Sicht her-
vorragende Möglichkeiten zur didakti-
schen Verzahnung mit gesellschaftlichen 
Entwicklungen der Gegenwart bietet. 
Diese Lücke möchte das Projekt schlie-
ßen.

Kostenfreies Angebot für Jugendliche

Das für die Jahre 2020 bis 2022 ange-
legte Projekt richtet sich an Jugendli-
che ab 14 Jahren an weiterführenden 
Schulen sowie Gruppen der außerschu-
lischen Jugendarbeit im Saarland und 
ist kostenfrei. Pro Projektgruppe finden 
acht bis zwölf Workshops statt, in de-
nen die Jugendlichen sich zunächst ein 
Grundwissen über diesen Aspekt der 
saarländischen Geschichte erarbeiten. 
Die Jugendlichen beschäftigen sich mit 
Biografien von Menschen, die in das 
Saargebiet geflüchtet waren. Zu ihnen 
gehörten beispielsweise die Sozialde-
mokratin und Frauenrechtlerin Marie Ju-
chacz, der jüdische Sozialdemokrat Max 
Tschornicki oder der Journalist Gustav 
Regler. Dank des Studienkreises Deut-

scher Widerstand 1933 – 1945 und der 
KZ-Gedenkstätte Osthofen können die 
Jugendlichen sich anhand von Original-
quellen und durch den Besuch in der 
KZ-Gedenkstätte selbst ein Bild von den 
Schicksalen dieser Menschen machen. 

Teilnehmende entscheiden selbst 
über ihr Digitalprojekt

Nach der Erarbeitung der Biografien mit-
tels handlungsorientierter Methoden be-
reiten die Teilnehmenden die Biografien 

Stephanie Wegner, Celina Grasse und Fabian Müller
 

Fluchtpunkt Saargebiet – Lebenswege  
verfolgter Menschen früher und heute 
Ein Projekt des Adolf-Bender-Zentrums zur Erinnerungsarbeit mit Jugendlichen

Mit dem Projekt „Fluchtpunkt Saargebiet“ verbindet das Adolf-Bender-Zentrum in Sankt Wendel Geschichtsvermittlung mit 
politischer Bildung, indem die Schicksale von Verfolgten des NS-Regimes in den 1930er Jahren zu heutigen Fluchtbiografien 
in Bezug gesetzt werden.
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mit Hilfe von Tablets und verschiedenen 
Apps auf. Denkbar sind zum Beispiel das 
Gestalten einer biografischen Skizze mit-
hilfe der ComicApp „Comic Life 3“, die 
Konzeption einer Educaching-Tour oder 
einer digitalen Stadtführung an Orte, 
die für die Geflüchteten im Saargebiet 
von Bedeutung waren. Auch ein Social-
Media-Auftritt kann erstellt werden. Es 
bleibt den Teilnehmenden ganz bewusst 
freigestellt, auf welche Weise sie sich 
mit den historischen Ereignissen aus-
einandersetzen möchten. Sie sind hier 
Expertinnen und Experten, die mit ihren 
Ergebnissen mögliche Antworten auf die 
Fragen finden können, wie die Erinne-
rungskultur der Zukunft aussehen kann, 
wenn es keine Zeitzeugen mehr gibt, die 
von ihren Erlebnissen berichten können.

Ein weiterer Schwerpunkt des Projektes 
ist es, die Brücke von den historischen 
Ereignissen und Biografien hin zu aktu-
ellen Facetten von Flucht, Asyl, Verfol-
gung und Widerstand zu schlagen. Da-
her beschäftigen sich die Jugendlichen 
auch mit heutigen Fällen und Gründen 
für Flucht und Verfolgung. Die Jugend-
lichen werden für das Schicksal geflüch-
teter Menschen in der heutigen Zeit sen-
sibilisiert und es werden Möglichkeiten 
erörtert, wie demokratische Strukturen 
bewahrt und gestärkt werden können. 
Eine erlebnispädagogische Exkursion mit 
den Fachkräften des Landesinstituts für 
Präventives Handeln trägt dazu bei, ei-
gene Verhaltensweisen zu reflektieren.

Pro Halbjahr wird das Projekt bis zum 
Sommer 2022 mit jeweils zwei Projekt-
gruppen durchgeführt werden. Die ers-
ten beiden Projektgruppen sind mit dem 
Beginn des Schuljahres 2020/21 gestar-
tet. Die entstandenen Werke der Teil-
nehmenden werden im Laufe der Pro-
jektlaufzeit interessierten Fachkräften 
über die Lernplattform des Landesinsti-
tuts für Präventives Handeln zugänglich 
gemacht und Grundlage für ein Fortbil-
dungsangebot sein. ■

Adolf-Bender-Zentrum und 
Fluchtpunkt Saargebiet

Das Adolf-Bender-Zentrum e.V. im 
saarländischen Sankt Wendel wurde 
1985 als freier Träger der Kinder- und 
Jugendhilfe gegründet. Namensge-
ber ist der Maler und KZ-Überleben-
de Adolf Bender, der wegen seiner 
demokratischen und antifaschisti-
schen Gesinnung in der NS-Zeit po-
litisch verfolgt wurde. Schwerpunkte 
der Arbeit des Zentrums sind Demo-
kratie- und Menschenrechtsbildung, 
Beratung bei rechtsextremen Vor-
fällen, Entwicklung demokratischer 
Strukturen sowie historische For-
schungen und Erinnerungspädago-
gik. Der Initiator und Mitgründer des 
Adolf-Bender-Zentrums Armin Lang 
ist Sprecher der Regionalen Arbeits-
gruppe Saar-Pfalz-Hunsrück von Ge-
gen Vergessen – Für Demokratie e.V.

 
Das Projekt „Fluchtpunkt Saar-
gebiet“ wird im Rahmen des Pro-
gramms „Jugend erinnert“ von der 
Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien, dem Landes-
institut für Präventives Handeln und 
dem Landkreis Sankt Wendel geför-
dert. Es kooperiert mit dem Landes-
institut für Präventives Handeln, dem 
Studienkreis Deutscher Widerstand 
1933 – 1945 Frankfurt a. M. und der 
KZ-Gedenkstätte Osthofen.

Celina Grasse ist pädagogisch-wissenschaftliche Mitarbeiterin im Adolf-Bender-Zentrum 
St. Wendel und Projektleiterin von „Fluchtpunkt Saargebiet“. Stephanie Wegner und 
Fabian Müller sind pädagogisch-wissenschaftliche Mitarbeitende in diesem Projekt.
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Larissa heißt die 14-Jährige in der Kleinstadt 
weit dahinten in Vorpommern. Larissa, doch 
sie will Larry genannt werden, und meistens 
klappt das auch. Später will Larry Kriegsre-
porterin sein, schon jetzt trainiert sie kräftig 
dafür. Mit der Stoppuhr hängt sie kopfüber 
nach unten im Vorgarten-Apfelbaum, eis-
kaltes Peene-Wasser (das ist der träge Fluss 
durch das kleine Städtchen und um es her-
um) ist auszuhalten, selbst wenn Hände und 
Arme erst tiefrot, dann mächtig blau wer-
den. Einmal wäre sie fast ertrunken, als sie 
den auf dem Eis festgefrorenen Schwan ret-
ten wollte. Timo hat sie rausgeholt damals 
mithilfe ihres Fahrrades. 

Nein, sonst ist nicht viel los hier in Demmin, 
nichts da außer Langeweile, besonders an 
den Sonntagen. „Sonntage in Demmin füh-
len sich an wie ein Bad in lauwarmem Was-
ser. Ich weiß auch nicht, wieso, aber oft wa-
che ich sonntags schon mit diesem grauen 
Gefühl auf, und dann geht es oft den ganzen 
Tag nicht mehr weg, sondern wird immer 
dunkler, bis es irgendwann ganz schwarz 
ist.“ Da bleibt Larry am besten im Bett mit 
‘ner Pizza in der Hand, Laptop auf dem 
Bauch und Dokus als theoretischer Berufs-

vorbereitung. Ihre beste Freundin Sarina hält 
nichts von Larrys kriegerischen Zukunftsplä-
nen, diesem Hinaus in die große weite Welt. 
Gar nichts hält sie davon. Doch gemeinsam 
kopfüber am Vorgarten-Apfelbaum hängen 
für Minuten und noch mehr Minuten, das ist 
denkbar ab und an, und machbar.

Während hier also nicht viel geschieht: Larrys 
Mutter hat wieder ‘nen Neuen: Lederjacke, 
Pferdeschwanz, Halbglatze, Vollbart; Benno 
heißt er, ist um die zehn Jahre jünger als sie 
und soll hier einziehen, zeitnah. Flucht ist 
also angesagt für Larry: mit dem Vater auf 
seinem Truck gen Polen (und dann unge-
plant zurück). Während hier auf der ersten 
Erzählebene alles so ist wie fast immer, packt 
im Nachbarhaus die uralte Frau Dohlberg ihr 
Inventar. „Sie hat einfach etwas Gespensti-
sches an sich, etwas Durchsichtiges“, war 
sich Larry früher sicher, als sie noch kleiner 
gewesen war. Frau Dohlberg packt alles 
nach und nach zum Verkaufen oder Entsor-
gen in große Umzugskisten. Sie soll ins Seni-
orenheim, da passen die Zeugnisse ihres Le-
bens, da passt ihre Vergangenheit nicht mit 
hinein. Ein Koffer genügt, entscheidet sie, 
er ist nicht sehr voll. Sie wird nichts davon 
brauchen. Es muss nur so aussehen, als ob.

Das Gift im Nadelkissen 
Etwas später wird sie das Gift nehmen, das 
eine Frau ihr und ihrer Schwester Lise gege-
ben hatte an der Peene, da waren die Mut-
ter und Lotte schon im Wasser versunken, 
damals im Mai 1945. Sie und Lise hatten 

leben, überleben wollen, so einfach war 
das und so kompliziert zugleich. Beim Pa-
cken hat sie sich erinnert, da sind urplötzlich 
alle Einzelheiten wieder da, unauslöschlich. 
Das weiche Nadelkissen mit dem kleinen 
Giftfläschchen hat Frau Dohlberg sicher ver-
wahrt über die Jahrzehnte, so sicher wie im 
Kopf die Geräusche von damals, die Explo-
sionen, als die Brücken gesprengt wurden, 
das Rauschen, das Gurgeln des Wassers, die 
treibenden Toten, die Mütter und die Kin-
der und das Schreien und die tödliche Stille 
dann irgendwann im Mai 1945. 

Von Seite zu Seite kommt diese Geschich-
te der ziemlich schrägen, etwas verrückten, 
oft selbstbewussten und sehr fröhlichen 
Larry immer näher. Die Jugendzeit scheint 
vorbei, noch nicht ganz, doch sehr bald 
schon. Auf dem Friedhof von Demmin wird 
Larry nach der Trauerfeier für Frau Dohlberg 
das „Wareneingangsbuch“ sehen können. 
„Man hatte ja damals nichts anderes, Papier 
war knapp, nicht wahr?“, erklärt ihr Frau 
Ratzow, die Friedhofsverwalterin. Mehr als 
600 Tote aus dem Mai 1945 hat die Toch-
ter des Friedhofsgärtners hier verzeichnet, 
die Liste ist nicht vollständig, bei Weitem 
nicht. Es waren sehr viel mehr Menschen, 
die sich das Leben genommen haben da-
mals, Mütter, die ihre Kinder getötet haben 
und dann sich selbst: hysterisch, aus Panik, 
voller Angst vor den russischen Panzern, 
den russischen Soldaten und ganz ohne 
Fluchtmöglichkeiten: „Freitote, am Sinn des 
Lebens irre geworden“, ist auf dem Friedhof 

„Sisyphos am Fuße des Berges!“ 
Über Endzeiten, Zeitenwenden und andere Ereignisse der Zeit

Ernst-Jürgen Walberg bespricht:
Ernst-Jürgen Walberg, Vorstandsmitglied von Gegen Vergessen – Für Demokratie e. V. und bis  
Ende 2011 Kulturchef von NDR 1 Radio MV in Schwerin, schreibt regelmäßig über Neuerscheinungen  
zu einem aktuellen historischen Thema in unseren Ausgaben der Zeitschrift.

Verena Kessler
Die Gespenster von Demmin  

Roman 
Hanser Berlin im Carl Hanser Verlag, München 2020

Gebundene Ausgabe, 240 Seiten
978-3-446-26784-8 · 22,00 €
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von Demmin zu lesen, auf der Kupferplatte 
an dem Findling, dem Gedenkstein an den 
Demminer Massensuizid. Bis heute kennt 
die genaue Zahl der Toten niemand, über 
1.000 sollen es gewesen sein, viele andere 
wurden von russischen Soldaten aus den 
Wassern der Tollense, der Trebel und der 
Peene gerettet, verbunden und versorgt, zu 
oft kam jede Hilfe zu spät. Die Toten wurden 
in Einzel- und Massengräbern beigesetzt. 

Als die russischen Soldaten dann in der Stadt 
beschossen wurden, wurde Demmin für drei 
Tage offiziell zum Plündern freigegeben. Zu 
DDR-Zeiten waren die Ereignisse des Mai 
1945 öffentlich kein Thema, wie auch? In 
vielen Familien waren sie für immer Erinne-
rung und heimlich Gesprächsstoff, wie auch 
anders? Viele der Zeitzeugen: damals Kinder, 
heute sehr alt, werden nicht mehr lange 
unter uns sein. Bald wird kein Augenzeuge 
mehr aus diesem Leben erzählen können. 

Die junge Verena Kessler hat einen hinrei-
ßenden Roman geschrieben. Ihr eindrucks-
voller Erstling zwischen Gegenwart und Ver-
gangenheit für die Zukunft hätte zumindest 
auf die Longlist für den Deutschen Buchpreis 
2020 gehört, Verena Kessler hätte es ver-
dient. Schade. Also, und auch deshalb: „Die 
Gespenster von Demmin“ – Pflichtlektüre! 

Anne / Annette: ein glücklicher Mensch?
Anne Beaumanoir, was für eine kleine, was 
für eine große Frau! Und was für ein Leben! 
Es eignet sich für fast alles, nur nicht als 
Stoff für einen Roman. So weit reicht keine 
Vorstellungskraft, so fantasievoll keck kann 
Literatur kaum sein. Doch was für eine Ge-
schichte über bald 100 Jahre: europäische 
Historie, deutsche, französische und algeri-
sche Geschichte von der Bretagne über Paris 
und Marseille bis Tunis und Algier. Vergan-
genheit und Gegenwart mit Blitzlichtern auf 
die Zukunft, auch die europäische. 

Anne Beaumanoir: Da sind die dürftigen 
Verhältnisse nicht nur im „Haus der Groß-
mutter“, in diesem Dörfchen Saint-Cast-le-

Guildo in der Bretagne, in diesem gemiete-
ten Fischerhäuschen in einer Sackgasse vor 
dem Fluss – ein Wohnzimmer unten, zwei 
Kammern oben. Da sind die Spanienflücht-
linge, die Frauen mit ihren Kindern, denen zu 
helfen ist. Da sind la drôle de guerre, der selt-
same, doch alles andere als komische (Sitz-) 
Krieg, die Résistance, der Widerstand gegen 
die deutschen Besatzer und der Eintritt der 
Jugendlichen in die Kommunistische Partei, 
deren starre Regeln strikt zu beherzigen sind, 
auch wenn es schwerfällt. 16 oder 17 Jahre 
ist Anne Beaumanoir, als sie ohne Abspra-
che, gegen jede Regel Juden aus ihrem Pa-
riser Geheimversteck holt und an die West-
küste bringt, zum Überleben in Gegenwart 
und Zukunft. 1,60 Meter klein, sieht Anne 
Beaumanoir, die sie jetzt alle Annette nen-
nen, viele Jahre später immer noch unverän-
dert jugendlich, einfallsreich, offen, fröhlich 
und aktiv aus. Sie muss sich beweisen, täg-
lich. Und sie beweist sich jeden Tag im Ku-
rierdienst quer durch Frankreich, das sie bald 
genauer kennt als jede und jeder andere. 

Als die Übersetzerin und Schriftstellerin 
Anne Weber Jahrzehnte später per Zufall 
Annette in Südfrankreich kennenlernt und 
erst nur Teile ihrer Geschichte hört, da denkt 
sie an keinen eigenen Text, keinen Roman, 
kein Buch darüber. Da ist Annette schon 
über 90 Jahre alt und erinnert sich einfach. 
Es wird Freundschaft, und erst als diese 
wächst und alles aushalten kann, beginnt 
Anne Weber zu schreiben. Es ist der Blick 
von heute aus zurück und mit dem Wissen 
von heute. Es ist bewusst kein in Teilen fikti-
ver Roman, es ist ein handfestes Epos, und 
was für eines: starke Sätze und ein hoher 
Ton, an den man sich schnell gewöhnt und 
den man sofort vermissen würde, bräche er 
ab oder wäre er nicht durchzuhalten. Anne 
Weber hält ihn und zieht uns an ihre Seite. 
Wir bleiben, wir sehen nicht weg von die-
sem schier unglaublichen, so bewunderns-
werten wie komplizierten Leben. 

Annette will gerecht sein gegen jedermann. 
Sie verrechnet sich, manchmal. Ihr Bauch-

gefühl trügt ab und an, sie selbst bleibt auf 
der Strecke zwischendurch, ihr Pazifismus 
auch. Sie studiert Medizin in Marseille und 
wird Professorin für Neurologie. Sie verlässt 
die KP Frankreichs. Sie engagiert sich gegen 
Frankreich in Algerien auf der Seite der alge-
rischen Nationalen Befreiungsfront. Das holt 
sie auf den Boden zurück, wieder einmal, 
das kostet Kraft, Gefängnisjahre nach 1959 
und den Verlust der ihr so wichtigen Nähe 
zur Familie. Als Algerien unabhängig wird, 
arbeitet sie dort für das Gesundheitswesen, 
bis da zu viel zu kippen droht und kippt. 
In Südfrankreich ist sie heute zu Hause.

Was ist das für eine erstaunliche Frau? Was 
ist das für ein engagiertes Leben? Und wie 
großartig und außergewöhnlich ist Anne 
Webers „Annette, ein Heldinnenepos“? 
Dieses grandiose Kunstwerk stand auf der 
Shortlist für den Deutschen Buchpreis die-
ses Jahres und steht noch auf der für den 
Wilhelm-Raabe-Literaturpreis 2020. Den 
Deutschen Buchpreis hat Anne Weber inzwi-
schen am Rande der wegen Corona heftig 
abgespeckten Frankfurter Buchmesse erhal-
ten, Begründung der Jury: „Die Kraft von 
Anne Webers Erzählung kann sich mit der 
Kraft ihrer Heldin messen: Es ist atemberau-
bend, wie frisch hier die alte Form des Epos 
klingt und mit welcher Leichtigkeit Weber 
die Lebensgeschichte der französischen Wi-
derstandskämpferin Anne Beaumanoir zu ei-
nem Roman über Mut, Widerstandskraft und 
den Kampf um Freiheit verdichtet.“ Die Ent-
scheidung für den Wilhelm-Raabe-Literatur-
preis fiel erst am 28. November dieses Jahres 
fallen, nach Redaktionsschluss dieses Heftes.

Als Anne Weber ihre Heldin Annette fragte, 
wie ihr denn das Epos gefalle, da antwortete 

Anne Weber
Annette, ein Heldinnenepos
Verlag Matthes & Seitz, Berlin 2020
Gebundene Ausgabe, 208 Seiten
ISBN 978-3-95757-845-7 · 22,00 €

»

A
U

S 
U

N
SE

R
ER

 A
R

B
EI

T

44 Gegen Vergessen – Für Demokratie | Nr. 106 / November 2020



»

R
EZ

EN
SI

O
N

EN

Bastian Berbner
180 Grad – Geschichten gegen den Hass 

Verlag C.H. Beck, München 2019
Taschenbuch, 208 Seiten

ISBN 978-3-406-74244-6 · 16,95 €

die alte Dame: „Das ist ja ganz toll, aber das 
bin eigentlich nicht ich. Das ist deine Annet-
te.“ Es ist wenig verwunderlich, dass es einer 
so selbstbewussten Frau wie Anne Beauma-
noir mit dieser Geschichte schwer fällt, das 
eigene Leben, die eigene Zeit in einer „frem-
den“ Nacherzählung nachzulesen und zu ak-
zeptieren, auch wenn sich diese so eng wie 
möglich an die eigenen Überlieferungen hält. 
Auch deshalb sei nicht verschwiegen: Inzwi-
schen sind im Hamburger Verlag contra-bass 
in der Übersetzung von Gerd Stange zwei 
Bände einer Autobiografie von Anne Beau-
manoir unter dem Titel „Wir wollten das Le-
ben ändern“ erschienen: 2019 Band 1 „Le-
ben für Gerechtigkeit: Erinnerungen 1923 bis 
1956“ und 2020 Band 2 „Kampf für Freiheit: 
Algerien 1954 bis 1965“. Hier erzählt Anne 
Beaumanoir selbst aus ihrem Leben: uneitel, 
eher im Plauderton und unverändert begeis-
tert wie grenzenlos engagiert. 

Anne / Annette Beaumanoir, geboren am 
23. Oktober 1923, ist inzwischen 97 Jahre  
alt. Wir sollten Anne Webers Hinweis auf  
Albert Camus folgen und uns Madame Be-
aumanoir wie Sisyphos „als einen glückli-
chen Menschen vorstellen“.

Der Hass – und jetzt? 
Was können wir machen, wenn unsere für 
ach so stabil gehaltene Demokratie anfängt 
zu bröseln? Wenn Risse nicht nur die deut-
sche Gesellschaft in ihre Teile zerlegen? 
Wenn Flüchtlinge nicht mehr willkommen 
sind oder wir arg verspätet merken, dass 
sie vielleicht doch nie so recht willkommen 
waren? Wenn Nachbarstaaten wie Polen 
oder Ungarn die Pressefreiheit zu Schanden 
„reformieren“ und Menschenrechte zur 
Disposition stellen? Wenn Europa auseinan-

derdriftet oder Donald Trump America great 
in seine gesellschaftlichen Einzelteile zer- 
twittert? Wenn politischer Mord zuneh-
mend Normalität wird, weltweit? Wenn 
Hass zynisch unsere Wirklichkeit bestimmt 
und Intoleranz ihn fanatisch begleitet? We-
nig bis nichts, oder wie?

Bastian Berbner, Jahrgang 1985, Journa-
list bei der ZEIT, ausgezeichnet 2019 mit 
dem Egon-Erwin-Kisch-Preis und in diesem 
Jahr mit dem Deutschen Radiopreis in der 
Kategorie bester Podcast, war frühzeitig 
skeptischer und auch etwas ängstlicher 
als viele von uns. Wenig bis nichts? Das 
soll alles sein? Seit 2016 hat er sich durch 
die Fülle soziokultureller Studien gewühlt 
und Wissenschaftler zum Thema befragt 
auf der Suche nach handfesten, konkreten 
oder praktikablen Alternativen. Und dann 
ist er los: hinein „ins echte Leben“, wie 
er notiert, auf der Suche nach Menschen, 
die Hass durch Verständnis, Vorurteile ge-
gen Urteile, Schweigen durch Gespräch, 
Pöbeln durch Zuhören ersetzt haben und 
bereit waren, darüber zu reden, ausführlich 
und offen. Berbner ist in Hamburg gewe-
sen und in Mecklenburg-Vorpommern, in 
Dänemark und in Botswana, in Kiel und in 
Irland. Er fragt, er hört zu, er zeichnet auf: 
„Geschichten gegen den Hass“, gelungene 
und knirschende: einzelne Beispiele nur, die 
längst nicht mehr Selbstverständliches auf-
zeigen – miteinander reden, immer wieder, 
miteinander kommunizieren, gerade dann, 
wenn man sich nicht kennt, um sich endlich 
kennenzulernen, das wäre mehr als nur ein 
Anfang: (über-)lebensnotwendig für die (ge-
meinsame) Zukunft.

Politische Gebrauchsanweisungen bietet 
Bastian Berbner an keiner Stelle, nur vorsich-
tige Hinweise wie diese beiden am Ende sei-
nes Buches. Der erste: „Wir verhalten uns, 
als seien wir unterschiedlicher, als wir wirk-
lich sind.“ Der zweite: „Vielleicht sollten wir 
das ändern. […] Vielleicht sollten wir ver-
suchen, den Anderen nur noch so viel Un-
terschiedlichkeit nachzusagen, wie sie tat-

sächlich verdienen. Aber um zu wissen, wie 
viel das ist, müssten wir sie kennenlernen.“

Naiv? Da ist der dänische Polizist, der in 
vielen Gesprächen einen jungen Muslim er-
folgreich davon abhält, als Terrorist in den 
Nahen Osten zu ziehen. Da ist das Rent-
nerehepaar, das sich nach überraschend 
kurzem Zögern wie selbstverständlich 
um die Roma-Familie kümmert, die in das 
Mietshaus eingezogen ist. Da ist der irische 
Briefträger, der sich verpflichten lässt, aus-
gerechnet diese politische Grundsatzfrage 
verantwortlich mitzuentscheiden: Sollen 
homosexuelle Paare heiraten dürfen? Da 
sind die Medien, die eine Pressemitteilung 
der Polizei in Sachen Rassismus ungeprüft 
übernehmen und dann weltweit über Kiel 
hinaus verbreiten: Recherche überflüssig?!

Naiv? Nichts da: handfeste Beispiele, die das 
Nachdenken und das Nachmachen lohnen. 
Berbners Buch steckt voller Anregungen, 
nachvollziehbarer Erfahrungen und gut 
lesbarer, wissenschaftlicher Grundlagen. 
Und wer die Stimmen der befragten Men-
schen hören möchte und ihre Erzählungen 
pur, der findet diese „Lehrstücke in Sachen 
Menschlichkeit mit hohem Wiedererken-
nungswert“ (so die Grimme-Preis-Jury) in 
der ARD-Audiothek unter „180 Grad: Ge-
schichten gegen den Hass“. 

„Später ist zu spät.“
Unter dem Titel „Zeitenwende. Der Angriff 
auf Demokratie und Menschenwürde“ ha-
ben der Philosoph und Jurist Michel Fried-
man und der Soziologe und Sozialpsycho-
loge Harald Welzer ihr erstes gemeinsames 
Buch auf den Markt gebracht: „Eine Lernge-
schichte des Politischen in Echtzeit“, wie der 
Verlag etwas hochtrabend verklausuliert auf 
dem beigefügten Waschzettel verspricht. 
Zur Einstimmung: Zwei kluge Köpfe streiten 
sich öffentlich per Buch (und setzen diesen 
Diskurs nach dem Erscheinen ihres Opus 
auf diversen Fernsehkanälen, Radiowellen, 
Zeitungsseiten fort)? Nein, im Gegenteil: Sie 
streiten fast gar nicht, doch sie überlegen 
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ausführlich und sehr gesittet alles gemein-
sam (Widersprüche inklusive!). 

Unsere Demokratie ist in Gefahr. Stimmt 
diese These? Wo sind die Belege und wel-
che gibt es? Was können/sollen/müssen wir 
für den Erhalt der demokratischen Grund-
ordnung in der Zukunft tun? Auf jeden Fall 
gleich, sofort, denn wie auch immer: „Spä-
ter ist zu spät.“ Wo sind unsere Konzep-
te? Wie sind sie um- und durchzusetzen? 
Verantwortungsvoll? Historisch aufgeklärt? 
Und „proaktiv“?

Die Demokratie ist in Gefahr? In Deutsch-
land? In unseren Nachbarländern? Europa-
weit? In Trumps USA? Oder weit darüber 
hinaus? Was ist mit Polen und Ungarn in Eu-
ropa? Wo sind die europäischen Lösungen? 
Gibt es welche, wie sehen sie aus und wie 
(zügig) sind sie durchsetzbar? Einstimmig, 
mehrstimmig, grundsätzlich? 

Sie ahnen, das ist längst nicht alles, über das 
Michel Friedman und Harald Welzer ausführ-
lich reden. Menschenwürde, Menschenrecht 
und die Migration. Minderheiten, Mehrhei-
ten und der Hass. Antisemitismus, Radika-
lismus und Populismus, nicht nur à la AfD 
und mit Verlaub: bei Weitem nicht nur im 
Osten Deutschlands! Gerechtigkeit und 
Rechtsstaatlichkeit und andere Divergenzen. 
Oder on top: Klimawandel und Klimakata-
strophen plus „Fridays for Future“ und –  
pardon! – Corona und die Pandemie-Fol-
gen eines Lockdowns hier und über unsere 
Grenzen hinaus. Unser Desinteresse, unser 
Engagement und unsere Gleichgültigkeit, 
auch über Nachlässigkeiten ist zu reden, 
über Fake News im Digitalen oder über Ver-
schwörungstheorien auf Demonstrationen 
sowieso. Oder ist das bereits die beschwore-
ne „Zeitenwende“, nur eine von vielen oder 
doch bereits demokratische Endzeit?

Das ist der Stoff, aus dem die Dialoge sind. 
Friedlich gehen beide miteinander um, viel 
zu friedlich, scheint mir ab und an, zu the-
oretisch manchmal und gepflegt wissen-

schaftlich, wenn das große Ganze in den 
Blick gerät. Da ist Michel Friedman unnach-
giebiger, zumindest so lange, bis der argu-
mentative Schlusspunkt sauber formuliert 
ist. Hier weicht Harald Welzer eher mal per 
Geistesblitz aus. Da gibt es einige Passagen 
dann, die uns blitzschnell munter machen: 
Wie gern möchte man sich da sofort einmi-
schen in manche arg monologische Episode 
dieses Langzeitdialogs. 

Hoch spannend, schlicht überzeugend wird 
es immer dann, wenn sich Michel Friedman 
oder Harald Welzer in den eigenen Biogra-
fien verlieren – das eigene Beispiel als Erklä-
rungsmuster oder präziser: als Beweis für 
das nahtlose Funktionieren von Migration, 
Bildung, gesellschaftlichem Aufstieg und Er-
folg. Es ist längst kein Geheimnis mehr: Die 
Corona-Pandemie hat schlagartig weit mehr 
politische und gesellschaftliche Versäumnis-
se ans Tageslicht gebracht, als Politik und 
Gesellschaft vertragen können. 

Michel Friedman und Harald Welzer nehmen 
kein Blatt vor den Mund, Stichwort Bildung. 
Friedman erinnert an seine eigene Bildungs-
biografie. Die Muttersprachen der Eltern: 
Polnisch und Jiddisch; sein Geburtsort: Paris; 
seine Sprache bis zum Ende der Grundschul-
zeit: Französisch natürlich. Dann Umzug der 
Familie nach Deutschland. Deutsch spricht 
niemand von ihnen, nur ein paar deutsche 
Wörter sind im Gedächtnis von Mutter und 
Vater, im Ghetto aufgeschnappt und nie 
wieder vergessen. „Ich kann mich sehr gut 
identifizieren, wenn es um die Sprach- und 
Integrationsförderung von Kindern und Ju-
gendlichen geht“, sagt Friedman und er-
innert sich daran, „wie schmerzhaft es für 
meine Eltern war, mir nicht helfen zu kön-
nen. Dass ich sehr bald sowohl Französisch 
als auch Deutsch besser sprechen konnte als 
sie, erfüllte mich mit widersprüchlichen Ge-
fühlen. Einerseits Stolz. Und auch sie waren 
stolz, wie weit ich es gebracht hatte. Ande-
rerseits Überforderung. Den Eltern als ‚Über-
setzer‘ zu dienen, hat etwas Beschämendes. 
Für alle Beteiligten.“

„Bildung für alle.“ Damals gilt dieses politi-
sche Versprechen, für alle. Doch heute, da 
sind sich Friedman und Welzer völlig einig, 
bringt schon Homeschooling an den Tag: 
Rückstände sind kaum aufzuholen, Gleich-
gültigkeit hat Oberwasser, Unterstützung 
reicht nicht hin, Vernachlässigung ist keine 
Seltenheit. Sprachdefizite kümmern uns 
nicht oder zu wenig. „Wir nehmen diese 
‚Sprachwüste‘ hin“, sagt Friedman. „Ein 
paar Jahre später beschweren wir uns dann 
über die misslungene Integration. Was für 
eine Heuchelei! Wir waren doch diejenigen, 
die diese Menschen alleingelassen haben.“ 

Noch deutlicher gehe es nicht? Doch: „… 
viele der Privilegierten haben gar kein Inte-
resse daran, diese Grenzen abzubauen. Da-
mit würden für ihre Kinder Konkurrenz und 
Druck entstehen.“ Harald Welzer bekräftigt 
sofort: „Ich stimme da jedem einzelnen As-
pekt zu und kann das durch meine eigene 
Bildungsbiografie ergänzen, weil ich unter 
den Bedingungen von heute auch nicht den 
Weg hätte gehen können, den ich gegan-
gen bin.“ Mit anderen Worten: Bildungs-
gerechtigkeit, das war einmal – Chancen-
gleichheit bleibt ein Traum. 

Man muss nicht allem zustimmen, was Mi-
chel Friedman und Harald Welzer zu Papier 
gebracht haben. Aber eins gilt: Dieses Buch, 
dieses „Gespräch“ ist eine Fundgrube voll 
kluger Statements und schräger Ideen, poli-
tischer Fantasien und Hoffnungen, voller An-
lässe zum Streiten, Widersprechen, Zustim-
men. Es ist vor allem ein uneingeschränktes 
Plädoyer für Demokratie, für Gerechtigkeit, 
für Freiheit. Ja, und es war überfällig. ■

»

Michel Friedman / Harald Welzer
Zeitenwende. 
Der Angriff auf Demokratie und Menschenwürde 
Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 2020
Gebundene Ausgabe, 288 Seiten
ISBN 978-3-462-00089-4 · 22,00 €
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Wie oft schauen wir im Alltag weg? Verlassen uns darauf, dass Prob-
leme von anderen gelöst werden? Haben Angst vor der eigenen (Zi-
vil-)Courage und überlassen das Feld den Lautesten?

Gleichgültigkeit und mangelnde Bereitschaft sich einzumischen sind 
Gift für unsere Demokratie. Dieser Band versammelt Beiträge von 
prominenten KünstlerInnen, SchriftstellerInnen, JournalistInnen, 
MusikerInnen und WissenschaftlerInnen, die der Meinung sind, dass 
man »nie wegsehen« darf, dass Mitgefühl und Zivilcourage grund-
legend sind für unser Zusammenleben: in der Corona-Krise wie bei 
den Anschlägen in Hanau und Halle, beim Umgang mit flüchtenden 
Menschen und Zugewanderten wie beim Antisemitismus und Rechts-
extremismus, bei der Ausgrenzung von Minderheiten und sexuellem 
Missbrauch, der Frage von Armut, sozialer Ungleichheit und – nicht 
zuletzt – dem Klimawandel und dem Verlust der Artenvielfalt. Das 
Hinsehen ist nur der erste Schritt, dem Taten folgen müssen. Der 
Band führt zahlreiche Beispiele von gesellschaftlichem Engagement 
auf – gerade auch von jungen Menschen –, die zeigen, dass jeder und 
jede Einzelne zu einer Veränderung beitragen kann.

Mit Beiträgen u.a. von Dogan Akhanli, Aleida Assmann, Mo Asumang, 
Lukas Bärfuss, Heinrich Bedford-Strohm, Michael Blume, Micha 
Brumlik, Svenja Flaßpöhler, Norbert Frei, Lena Gorelik, Ulrich Lilie, 
Hans-Otto Pörtner, Heribert Prantl, Matthias Quent, Romani Rose, 
Ulrich Schneider, Walter Sittler, Peter Steinbach, Tanjev Schultz, Ingo 
Schulze, Sibylle Thelen, Konstantin Wecker
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